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L    Ueber  das  Vanadin  und  sdne  Eigenschaften; 

von  J.  Serzeiius, 

(Am  den  AbhaBdlangen  der  «chwcd.  Acad.  d.  WutenscLaften  1831.) 


Di.„  „...u,  »«*  »«„*..„»,  P.r....,  sof- 

Ström,  bei  Untersuchung  eines  Stabeisens,   \TeIclies  aus 

Eisenerz  vom  Taberg  in  Smäland  gewonnen    wird,  ist, 

seit  der  Bekanntmachung  der  Abhandlung  des  Entdeckers 

im  vorhergehenden  Jahrgang   der  Schriften    der   Königl. 

schvred.  Academie  *),  auch  in  einem  Mineral  von  Zima- 

pan  in  Mexico  gefunden  yrorden,  welches  man  bisher  für 

chromsaures  Blei   hielt.      Dieses  Mineral  war  1801  von 

Del  Bio   untersucht  worden,   und   dieser  glaubte  jdarin 

ein  neues  Metall  entdeckt  zu  haben,  von  ihm  Erythro- 

nium  genannt;  dasselbe  Mineral  vrurde  aber  nachher  von 

CoUet-Descotils  analysirt,  welcher  erklärte,  dafs  das 

angeblich  neue  Metall  nichts  weiter  als  Chrom  sej  **). 

Del  Bio  hielt  sich,  durch  eine  höhere  wissenschaftliche 

Autorität  verleitet,  von  seinein  Irrthum  überzeugt,    und 

)  £ine  Uebersettnog   dieser   Abhandlang  bereits  im  vorhcrge- 

benden  Bande  dieser  Annalen,  S.  43.,  mitgctheilt.  P, 

**)  Gehlen '5  Keues  allgem.  Journal  für  Chemie,  II.  S.  695.,   V. 
S.  123. 
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sanre  verdunstet,  and  bei  verstärkter  Ri(ze  hemacb  die 
Schwefelsäure  selbst 

I.  Vanadin  in  redncirtem  Zuatand. 

Versucht  man,  die  Vanadinsäure  in  einem  Kohlen- 
tiegel in  dem  Sef  ström 'sehen  Gebläseofen  zu  reduciren, 
so  tritt  ganz  dasselbe  wie  beim  Titan  und  Tantal  ein,  dafs 
man  nämlich  eine  schwach  zusammengesinterte,  aber  nicht 
geschmolzene  Masse  erhält,  auf  deren  Oberfläche  man 
eine  geringe  Menge  reducirten  Vanadins  bemerkt,  wäh- 
rend die  innere  Masse  noch  aus  Oxyd  besteht.  —  Voll- 
ständiger wird  die  Reducfion  bewirkt,  wenn  man  in  ei- 
nen Porcellantiegel  schichtweise  über  einander  gleich  grofse 
Stücke  von  geschmolzener  Vanadinsäure  und  Kalium  legt, 
von  letzterem  aber  eine  gröfsere  Anzahl,  und  den  Tiegel, 
nach  darauf  befestigtem  Deckel,  über  einer  Spirituslampe 
erhitzt.  Die  Reduction  geht  fast  in  einem  Augenblick 
and  mit  grofser  Heftigkeit  vor  sich.  Nach  Erkaltung  des 
Tiegels,  wirft  man  denselben  in  ein  Glas  mit  Wasser^ 
wobei  sich  das  überschüssige  Kalium  oxydirt,  und  das 
Vanadin  sich  als  ein  schwarzes,  schweres  Pulver  ab- 
scheidet. Allein  dieses  Pulver  giebt  von  dem  Aussehen 
des  in  zusammenhängendem  Zustand  befindlichen  Vana- 
dins eben  so  wenig  eine  Vorstellung,  als  das  durch  Ei- 
senoxydulsalze gefällte  pulverfOrmige  Gold  eine  Vorstel- 
lung von  dem  Aussehen  von  geschmolzenem  oder  ge- 
schmiedetem Gold  giebt.  Im  Sonnenschein  sieht  das  pul- 
verförmige  Vanadin  flimmernd  aus;  unter  starkem  Druck 
bekommt  es  metallischen  Strich  und  das  Ansehen  von 
Graphit.  Bei  anfangendem  Glühen  entzündet  es  sich  und 
verbrennt,  jedoch  nicht  sehr  lebhaft,  mit  Hinterlassung 
eines  schwarzen  ungeschmolzenen  Oxyds.  Es  leitet  die 
Elektricität  und  wird  mit  Zink  stark  elektronegativ. 

Heinrich  Rose  hat  bekanntlich  die  Entdeckung 
gemacht,  dafs  sich  Titan  mit  Leichtigkeit  in  metallischem 
Zustand  erbalten  läfst,  wenn  man  das  Salz,  welches  durch 
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inalig  weniger  glänzend  nnd  bekommt  einen* Stich  in'a 
Bothe.  Von  kochender  Schwefelsäure,  Chlor-  und  Fluor- 
wasserstoffsäure wird  es  nicht  aufgelöst,  wohl  aber  von 
Salpetersäure  nnd  Königswasser;  die  Auflösung  ist  schön 
dunkelblau.  Yon  kochendem  kaustischem  Kali  wird  es 
Dicht  aufgelöst,  auch  zersetzt  es  nicht,  wie  Kiesel  und 
Zirconium,  kohlensaures  Alkali  in  der  Glühhitze.  Weder 
ans  sauren  noch  alkalischen  Lösungen  liefs  es  sich  ver- 
mittelst  Zinks  auf  nassem  Wege  reduciren. 

Zur  Bestimmimg  seines  spec  Gewichts  besafs  ich  das 
Metall  weder  in  passender  Form  noch  in  hinreichender 
Menge. 

II.    Saaerstoff-Verbindangen  dts  YanadiBS« 

Das  Vanadin  hat  drei  Oxjdationsstufen,  ein  Suboxyd, 
eio  Oxyd  und  eine  Säure.  Zwischen  den  beiden  letzte- 
ren liegen  scheinbare  Oxydationsstufen,  die  aber  nur  Ver- 
bindungen dieser  beiden  Oxyde  in  verschiednen  Verhält- 
nissen mit  einander  sind. 

1)  Subaxjd.  Es  entsteht  durch  Beduction  der  Va- 
nadinsäure Tcrmittelst  Wasserstoffgases  in  der  Glühhitze. 
Auch  schon  bei  niedrigeren  Temperaturen,  als  Glühhitze, 
geht  die  Reduction  vor  sich,  )edoch  sehr  langsam.  Am 
schönsten  erhält  n>an  das  Snboxyd,  wenn  man  zur  Re- 
daction  Stücke  von  geschmolzener  Vanadinsäure  nimmt 
Das  sich  bildende  Suboxyd  behält  dabei  die  krystallini- 
sehe  Textur  der  Säure,  wird  dabei  schwarz  und  halb 
metalKsch  glänzend.  Als  kh  die  Reduction  der  Vanadin- 
saure  mit  Wasserstoffgas  in  Porcellanröhren  versuchte^ 
die  zuletzt  so  stark  erhitzt  wurden,  als  es  in  einem  gu- 
ten Zugofen  möglich  war,  erhielt  ich  doch  nur  Suboxyd, 
und  die  Säure  hatte  dabei  nicht  mehr  an  Gewicht  verlo- 
ren, als  bei  der  Reduction  in  einer  Glaskugel  über  der 
Weingeistlamfte.  —  Macht  man  in  einem  Kohlentiegel  ein 
etwas  grofses  Loch,  legt  Vanadinsäure  in  gröfseren  Stücken 
hinein  und  erhitzt  bis  zum  Glühen,  so  fliefst  die  schmel- 


sehr  inniges  Gemenge  von  10  Tb.  Suboxjd  mit  12  Tb; 
Vanadinsäure  bis  zum  starken  Glüben  in  einem  Gefafse 
erbitzt,  worin  es  sieb  nicbt  böher  oxjdiren  kann.  Da? 
80  dargestellte  Oxyd  ist  scbwarz,  erdig  und  zu  einem 
Klumpen  zusammengebacken,  weil  die  Vanadinsäure  vor 
ihrer  Zersetzung  schmilzt,  das  Oxyd  aber  bei  keiner  Tem- 
peratur schmelzbar  ist^  die  von  Glas  ausgebalten  wird. 

Auf  nassem  Wege  erhält  man  das  Oxydhjdrat,  wenn 
man    die  Auflösung  eines  Vanadinoxjdsalzes,  am  besten 
die  des  schwefelsauren,  durch  kohlensaures  Natron  fällt, 
welches  man  in  ganz  geringem  Ueberschufs  zusetzt.     Um 
nicht  hier  Vanadinsäure  beigemischt  zu   erbalten,  ist  es 
Dothwendig,  in  die  Auflösung  des  Oxydsalzes,  vor  ihrer 
Fällung,  etwas  Schwefelwasserstoff  einzuleiten  und  das- 
selbe  alsdann  durch  gelinde»  Erwärmen  wieder  zu  ent- 
fernen.    Auch  kann  man  ein  wenig  Zucker  in  der  Flüs- 
sigkeit auflösen  und  dieselbe  erhitzen;  sie  mufs  aber  als- 
dann Säure  im  Ueberschufs  enthalten.      Das  Hydrat  fällt 
als  eine  grauweifse,  leichte^  sich  schwer  absetzende  Masse 
nieder,   und  die  Flüssigkeit  wird  farblos.     Ist  sie  noch 
blau,  so  ist  das   Salz  nicht  vollständig  ausgefällt;  ist  sie 
dagegen  braun,  so   enthält  sie  überschüssiges  kohlensau- 
res Natron,  welches  etwas  Hydrat  aufgelöst  enthält,  und 
ist  sie  grün,  so  war  das  Salz  nicht  frei  von  Vanadinsäure. 
Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filtrum  ausgewaschen, 
darf  aber  dabei  nicht  mit  der  Luft  in  Berührung  kom- 
men, weil  er  sonst  sogleich  braun  und  nachher  grün  zu 
werden  anfängt.     Allein  vermittelst  des  Waschapparates, 
den  ich  vor  einiger  Zeit  beschrieben  habe  *),  und  der  den 
Trichter  stets  mit  Wasser  voll  gefüllt  erhält,  läfst  es  sich 
ohne  höhere  Oxydation  auswaschen.     Man  giefst  nachher 
das  im   Trichter  über  dem  Oxyd  stehende  Wasser  aus, 
prefst  den  Niederschlag  zuerst  mit  gehöriger  Vorsicht  zwi- 
schen Löschpapier  und  trocknet  ihn  darauf  im  luftleeren 
Raum.      Hat  man  alle  Oxydation  vermieden,  so  hat  er 
auch  nach  den}  Trocknen  seine  grauweifse  Farbe  behal- 

*)  In  diesen  Annalen,  Bd.  XVIII.  S.  41L  P. 
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öfterem  Umrühren ,  gelinde  erhitzt,  bis  die  ganze  Masse 
dunkelroth  aussieht  Die  Temperatur  darf  dabei  nicht 
bis  zum  Glühen  gehen.  Nach  dem  Erkalten  bildet  die 
Yanadinsäure  ein  Pulver,  \Telches,  je  nach  dem  ungleich 
fein  vertheilten  Zqstand  des  Ammoniaksalzes ,  ziegelroth 
oder  rostgeib  ist,  und  durch  Reiben  stets  eine  um  so 
hellere  Rostfarbe  bekommt,  jcT  feiner  es  gerieben  wird. 
Die  Yanadinsäure  schmilzt  bei  eben  anfangender  Glüh- 
hilzc,  und  man  kann  sie  stark  glühen,  ohne  dafs  sie  dcirch 
die  blofse  Temperatur  zersetzt  wird,  wenn  man  nur  die 
Berührung  mit  reducirenden  Körpern  vermeidet.  Beim 
Erkalten  erstarrt  sie  zu  einer  krystallisirten  Masse,  wel- 
che, im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  nur  aus  einem 
Aggregat  von  einzelnen  Krystallen  besteht,  und  in  der 
man  zuweilen  Höhlungen  antrifft,  die  mit  sehr  regelmä- 
isigen,  kleinen  Krystallen  besetzt  sind.  In  krystallogra- 
phischen  Untersuchungen  ungeübt,  überlasse  ich  die  Be- 
stimmung ihrer  Form  Anderen.  Bei  dieser  Krystallisa- 
tion  wird  so  viel  Wärme  frei,  dafs  die  Masse,  welche 
vorher  schon  zu  glühen  aufgehört  hat,  von  Neuem  in's 
Glühen  geräth,  was  zuerst  am  Umkreise  wie  ein  glü- 
hender Ring  anfängt  und  sich  allmälig  nach  der  Mitte  zu 
fortsetzt,  wo  es  sich  am  längsten  erhält.  Dabei  zieht 
sich  die  Masse  sehr  bedeutend  zusammen,  und  ist  nach 
dem  Erkalten  von  dem  Tiegel  leicht  abzulösen.  Sie  ist 
stark  glänzend,  hat  eine  rothe,  in  Orange  ziehende  Farbe, 
und  ist  an  dünnen  Kanten  gelb  durchscheinend.  Schmilzt 
man  die  Säure,  noch  ehe  sie  vollständig  oxydirt  ist,  so 
dafs  sie  also  noch  Yanadinoxyd  enthält,  so  krystallisirt 
sie  nicht,  wie  eben  erwähnt  wurde,  sondern  im  Erstar- 
ruDgs- Moment  entstehen  darin  blumenkohlähnliche  Aus- 
wüchse,  und  nach  dem  Erkalten  ist  die  Masse  schwarz. 
'  Auch  läfst  sie  nun  nicht  von  dem  Tiegel  los.  Dasselbe 
Verhalten  zeigt  die  Säure  auch,  wenn  sie  Metalloxyde 
enthält.    Durch  einen  sehr  geringen  Gehalt  von  Vanadin- 
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I 

Äaf  nassem  Wege  "vi^ird  sie  leicht  za  Oxyd  redu- 
cirt,  besonders  \venn  sie  mit  einer  anderen  Säure  ver- 
bunden ist.  Selbst  salpetrige  Säure  oxydirt  sich  auf  ihre 
Kosten  y  denn  mischt  man  rolhe,  rauchende  Salpetersäure 
zu  einer  Auflösung  von  Vanadinsäure,  so  wird  die  Flüs- 
sigkeit bald  blau.  Aufserdem  wird  sie  zu  Oxyd  reducirt 
von  sehr  vielen  Metallen ,  von  schwefliger  und  phospho- 
riger Säure,  von  Oxalsäure,  Citronensäure  und  Wein- 
säure, von  den  Oxydulsalzen  mehrerer  Metalle,  von  Zuk- 
ker,  Alkohol  u.  a. 

Die  Vanadinsäure  ist,  gleich  der  Molybdän-  und 
Wolframsäure,  für  stärkere  Säuren  eine  Basis,  und  bil- 
det eine  eigene  Klasse  von  Salzen,  die  in  der  lateini- 
schen Nomenclatur  Salia  hypervanadica  genannt  werden 
können.  Daher  wird  sie  auch  mehr  oder  weniger  leicht 
von  Säureii  aufgelöst.  Ihre  Auflösung  in  Chlorwasser- 
stoffsäure löst  Gold  und  Platin  auf.  Mit  den  Basen  bil- 
det sie  Salze  in  verschiedenen  Sättigungsgraden,  von  de- 
nen der  gröfsere  Theil  mehr  oder  weniger  leicht  in  Was- 
ser auflöslich  ist.  Aus  diesem  Grunde  kann  sie  niemals 
auf  nassem  Wege  rein  erhalten  werden;  denn  versucht 
man  sie  abzuscheiden,  so  erhält  man  entweder  ihr  basi- 
sches Salz  mit  einer  stärkeren  Säure,  oder  ein  aus  der 
vorhandenen  Basis  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von 
Vanadinsäure  gebildetes  Salz. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  sich  die  Vanadinsäure  fol- 
gendermafsen:  Für  sich  auf  der  Kohle  schmilzt  sie  und 
wird  in  der  Berührungsfläche  mit  der  Kohle  reducirt,  in 
welche  dieser  Theil  eindringt  und  sich  darin  befestigt, 
der  gröfste  Theil  bleibt  aber  auf  der  Kohle,  hat  nun 
Farbe  und  Glanz  von  Graphit,  und  ist  Vanadinsub- 
oxyd. In  Borax  und  phosphorsaurem  Ammoniak-Natron 
löst  sie  sich  im  Oxydationsfeuer  mit  gelber  Farbe  auf^ 
die  im  Beductionsfeuer  schön  grün  wird,  wie  von  Chrom; 
ist  aber  die  Perle  sehr  gefärbt,  so  erscheint  sie,  während 
üe  noch  heifs  ist,  bräunlich,  und  die  schöne  grüne  Farbe 
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ruhruDg  mit  der  Luft,  von  Neuem  mit  Wasser  tibcrgiefst. 
Diese  purpurfarbene  Verbindung  scheint  ein  basisches 
vanadiBsaures  Yanadinoxyd  zu  sejn. 

b)  Neutrales  vanadinsaures  Vanadinoxyd  oder  grünes 
Vanadinoxyd.  Man  erhält  es  ganz  bequem  auf  nassem 
Wege  auf  zweierlei  Weise.  Die  eine  Art  besteht  darin, 
daCs  man  Vanadinoxjdhjdrat  in  offner  Luft  trocken  werden 
läfst,  worauf  man  dasselbe  in  einem  verschlossenen  und 
wenig  geräumigen  Gefäfs  mit  so  viel  Wasser  digerirt,  dafs 
ersteres  damit  angefüllt  ist  £s  entsteht  eine  grüne,  so 
concentrirte  Auflösung,  dafs  sie  undurchsichtig  ist.  Sie 
wird  abfiltrirt  und  im  luftleeren  Raum  abgedampft,  wor- 
auf eine  schwarze,  gesprungene,  nicht  im  mindesten  krj- 
stallinische  Masse  zurückbleibt,  die  in  Wasser  wieder 
vollkommen  löslich  ist.  Die  andere  Methode  besteht 
darin,  dafs  man  die  Lösung  eines  völlig  neutralen  Vana- 
dinoxyd-Salzes mit  der  Lösung  eines  neutralen  vanadin- 
sauren Salzes  vermischt.  Es  entsteht  hierbei  ein  grüner 
Niederschlag  und  die  Flüssigkeit  wird  dunkelgrün.  Der 
Niederschlag  entsteht  ^ dadurch,  dafs  die  Verbindung  in 
einem  salzhaltigen  Wasser  sehr  schwerlöslich  ist,  und 
auch  der  gröfste  Theil  des  Aufgelösten  gefällt  werden 
kann,  wenn  man  Salmiak  in  der  Flfissigkeit  auflöst.  Eine 
Auflösung  dieser  Verbindung  in  Wasser,  so  verdünnt, 
dafs  sie  durchsichtig  ist,  bat  eine  sehr  schöne  grasgrüue 
Farbe.  In  wasserfreiem  Alkohol  ist  sie  unlöslich,  Alko- 
hol von  0,86  dagegen  färbt  sich  grün  damit.  Ein  gerin- 
ger Zusatz  von  Alkali  macht  die  Farbe  etwas  tiefer,  ohne 
die  grüne  Verbindung  zu  zerstören;  voi^mehr  Alkali  ent- 
steht ein  brauner  Niederschlag,  und  von  fixem  Alkali 
wird  die  Flüssigkeit  braungelb^  von  Ammoniak  farblos. 
Diese  Veränderungen  geschehen  nicht  augenblicklich;  koh- 
lensaure Alkalien  im  Ueberschufs  zei:setzen  die  Verbin- 
dung erst  mit  Hülfe  von  Wärme,  und  die  Flüssigkeit 
wird  dabei  braun.  —  Diese  Verbindung  ist  schmelzbar; 
man  erhält  sie  so^  indem  man  1  Tb.  Suboxyd  mit  6  Th. 
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clalei  Dicht  völlig  oxydirt  worden  M^Sre,  T^iewohl  diefs 
leicht  an  der  Farbe  entdeckt  werden  kann.  Man  kann 
diesem  jedoch  dadurch  zuvorkommen,  dafs  man  die  Säure, 
vor  dem  Schmelzen,  hinreichend  lange  erhitzt.  Ich  habe 
folgende  vier  Versuche  angestellt. 

^a)  0,9805  Grm.   Vanadinsäure,  durch  Wasserstoff- 
gas reducirt,  hinterliefsen  0,811  Grm.  Suboxjd. 

b)  0^5375  Grm.  Vanadinsuboxjd,  von  bleierzähnli-' 
diem  metallischen .  Ansehen,  das  auf  Kohle  reducirt  wor- 
den, in  Salpetersäure  gelöst,  und  die  Lösung  zur  Trockne 
verdunstet,  hinterliefsen  0,6499  Grm.  geschmolzene  Va- 
nadinsäure. 

c)  2,2385  Grm.  Vanadinsäure  hinterliefsen,  bei  Re- 
duction  in  Wasserstoffgas,  1,869  Grm.  Suboxyd. 

d)  1,4605  Grm.  Vanadinsäure,  eben  so  behandelt, 
hinterliefsen  1,2075  Grm.  Suboxjd.  Der  Versuch  geschah 
in  einer  Porcellanröhre  in  einem  Windofen  bei  einer  sehr 

.  heftigen  Hitze. 

Berechnet  man  diese  Resultate,  um  sie  zu  verglei- 
chen, so  findet  man,  dafs  100  Th.  Suboxyd  verbünden 
waren 

in  a  mit  20,901  Tb.  Sauerstoff 
-   i    .    20,916    - 
.    £:    -    20,840    - 
.   d^    20,952    . 
Die  Mittelzahl  hieraus  ist  20,927. 
Der  Sauerstoffgehalt  des  Suboxjds  wlirde    dadurch 
bestimmt,  dafs  man  die  1,869  Grm.  Suboxjd,  welche  im 
Versuche   c  zurückblieben,    einem    über    geschmolzenes 
Chlorcaicium  geleiteten  Strom  von  Chlor  aussetzte,  und 
in  demselben,  wenn  man  ihn  für  frei  von  atmosphärischer 
Luft  glaubte,  über  einer  Weingeistlampe  erhitzte.     Dabei 
entstand  Vanadinsäure,  welche  in  der  Kugel  blieb,  und 
Vanadinchlorid,  welches  abdestillirt  und  aufgefangen  wurde. 
.Wenn  die  Säure  klar  im  Chlorgase  schmolz,  wurde  der 
Strom   anterbroehen  und  die  Masse '  erkalten    gelassen. 
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trägt,  oder  zwei  Mal  so  vid  ■mie  der  des  Vanadipoxyds. 

Offenbar  ist  also  das  Oxyd  =  Y  und  das  analysirte  Salz 

» t  •  •  •  • 

Zur  ferneren  Bestätigung  dieses  Yerbältnisses  i^arde 
das  Oxyd  aus  schwefelsaurem  Vanadinoxyd  durch  kohlen- 
saures Natron  gefällt,  getrocknet,  durch  Glühen  iili  luft- 
leeren Raum  Tom  Wasser  befreit  und  durch  Wasserstoff- 
gas reducirt.  0,762  Grm.  von  dem  auf  diese  Weise  er- 
haltenen Oxyd  verloren  bei  der  Beduction  0,071  Grm. 
und  hinterliefsen'  0,691  Grm.  Suboxyd.  Aber  691 :  71 
=100  :  10,28,  d.  h.  das  Yanadinoxyd  hatte  hier  eben  so 
viel  Sau^stoff  verloren  als  das  Suboxyd  enthält. 

Nach  diesem  Yersuch  besteht  also  das  Yanadinoxyd- 
aus: 

Yanadin  81,056        100,00 

Sai^erstoff         18,944  23,37. 

rV.     Yerbindnngen  des  Vanadins  mit  Schwef«!  und 

^  t  Phosphor. 

j  •  ■ 

Die  Yerwandtschaft  des  Yanadins  :zum  Schwefel  ist, 
vf^enigstens  bei  einer  nicht  sehr  hohen  Temperatur,  un-> 
vi^irksam.  Denn  man  kann  es  in  einer  Atmosphäre  von 
Schwefelgas  glühen,  ohne  dafs  es  dadurch  sichtbar  yet^ 
ändert  wird. ;  Inzwischen  kann  es  auf  mehrere  andere 
Weisen  mit  Schwefel  verbunden  werden.  £s  hat  zwei 
Schweflungsstufen,  welche  beide  sich  wie  Säurea  verhair* 
ten,  und  Schwefel vanadin  {Vanadinsvalighet)  qnd  Ya« 
nadinschwefel  (  Vqnadinsifafla)  genannt  werden  können. 

1 )  Schwefehmßdm.  Diefs  kann  -sowohl  ,auf  trock« 
nem  wie  auf  nassem.  Wege  erhalten  werden«  Wenn  man 
Yanadinsuboxyd  ip ,  Schwefelwassersloffgas  bis  zum  vol^ 
len  Glühen  erhitzt,  so  wird  es  von  dem  .Gase  zersetzt» 
es  entwickelt  sich  Wasser  und  Wasserstoffgas,  und  die 
Masse  gewinnt  endlich  so  viel  an  Gewicht  als  zwei  Ato- 
men Schwefel  auf  ein  Atom  Metall  entspricht  Nimmt 
man  Yanadinoxyd  zu  dem  Yersuch,  so  besteht  di^  .^ski^o^ 


23 

ist 9  und  B.  in  solche,  wo  es  das  Radical  der  Säure  ist 
Zu  der  ersten  Klasse  gehören  drei  Reihen ,  zu  der  letz- 
teren vier,  vielleicht  sogar  fünf. 


A.    Salze,  in  denen  das  Vanadin  das  Radical  der  Base  ist 

Diese  sind:  a)  Salze  mit  Vanadinoxjd  als  Basis,  und 
deren  entsprechende  Haloldsalze;  b)  Salze  mit  Yana- 
dinsäure  als  Basis,  und  deren  entsprechende  Halo'idsalze. 
c)  Sdiwefelsalze,  in  denen  das  Schwefelvanadin  die  Ba- 
sis  ist 


0)  YanadiDOxyd-Salfle  und  ihre  enUprechenden  HaloSdsake.     Salia 

vanadica. 

Der  allgemeine  Charakter  dieser  Salze  ist  folgender. 
Ihre  Auflösung  in  Wasser  ist  schön  blau,  aber  nicht  tie- 
fer als  mittelblau.  In  fester  Gestalt  sind  sie  entweder 
dunkelblau  oder  mittelblau,  einige  sogar  hellblau.  Die 
basischen  und  wasserfreien  Salze  sind  braun,  lösen  sich 
aber  in  Wasser  mit  blauer  Farbe.  Mehrere  von  ihnen 
werden  in  der  Lösung  grün,  wenn  man  sie  der  Luft  aus- 
setzt Sie  schmecken  süfslich  zusammenziehend,  vollkom- 
men wie  Eisenoxjdulsalze.  Die  meisten  sind  löslich  in 
Wasser.  Von  Alkalien  werden  sie  mit  weifsgrauer  Farbe 
gefällt,  welche  bei  Ueberschufs  vom  feuerfesten  Alkali 
braun  wird,  wobei  auch  die  Lösung  dieselbe  Farbe  an- 
nimmt. Ammoniak  giebt  ebenfalls  einen  braunen  Nieder- 
schlag, aber  die  Flüssigkeit  wird  farblos.  Von  wasser- 
stoffschwefligen  Salzen  werden  sie  schwarzbraun  gefällt 
aber  ein  Ueberschufs  des  Fällmittels  löst  den  Niederschlag 
mit  tiefer  Purpurfarbe  auf.  Von  Schwefelwasserstoff  allein 
werden  sie  nicht  gefällt  Mit  Cyaneisenkalium  geben  sie 
einen  gelben  Niederschlag,  welcher  an  der  Luft  grün  wird. 
Mit  Galläpfelaufgufs  entsteht  eine  so  dunkel  blaue  Farbe, 
dafs  die  Lösung  wie  Dinte  aussieht 
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concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  übergiefst  und  dige- 
rirt.  Es  ist  dunkelbraun  und  trocknet ,  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen ,  nicht  ein,  sondern  bildet  eine 
schwarze,  durchaus  nicht  trägfliefsende  Flüssigkeit.  Bei 
Yerdünnung  mit  Wasser  wird  diese  braun  und  durchsich- 
tig; allein,  wenn  man  sie  nach  der  Verdünnung  abdun- 
stet, wird  sie  allmälig  blau.  Ich  vermuthete  anfangs,  dafs 
diefs  eine  dem  Suboxyd  entsprechende  Verbindung  sey; 
allein  da  ich  fand,  dafs  sie,  wie  die  Auflösung  der  Va- 
nadinsäure,  Chlor  entwickelte,  konnte  es  nicht  der  Fall 
seyn.  Die  Ursache  der  Chlorentwicklung  ist  nämlich, 
dafs  das  geglühte  Oxyd  nicht  selten  vanadinsaures  Vana- 
dinoxyd enthält.  Um  zu  finden,  ob  ein  anderer  Oxyda- 
tionsgrad die  Ursache  dieser  braunen  Verbindung  wäre, 
vermischte  ich  die  concentrirte  Auflösung  jener  Substanz 
mit  Schwefelsäure,  wodurch  sie  augenblicklich  blau  wurde, 
ohne  Gasentwicklung  und  ohne  Fällung.  Daraus  ist  also 
l$.lar,  dafs  das  blaue  und  das  braune  Chlorür  eine  und 
dieselbe  Zusammensetzung  haben,  und  dafs  sie  als  iso« 
merische  Modificationen  betrachtet  werden  müssen,  von 
denen,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  das  Vanadin 
mehrere  Beispiele  liefert. 

Wenn  Vanadinchlorür  mit  einer  zu  seiner  Fällung 
unzulänglichen  Menge  Ammoniak  vermischt  wird,  so  er- 
hält man  einen  Niederschlag,  der  ein  basisches  Doppel- 
salz ist  von  Chlorür,  Oxyd  und  Ammoniak. 

N  Vanxicünbromür  verhält  sich  dem  Chlorür  sehr  gleich; 
aber  Bromwasserstoffsäure  löst  das  geglühte  Vanadinoxyd 
mit  blauer  und  nicht  mit  brauner  Farbe.  Bei  freiwilli- 
gem Verdunsten  wird  eine  neutrale  Auflösung  grün,  was 
mit  dem  Chlorür  nicht  so  leicht  geschieht.  Im  luftleeren 
Raum  trocknet  es  zu  einem  blauen  Gummi  ein,  welcher 
bei  gelinder  Erhitzung  braun -violett  wird,  sich  aber  fast 
vollkommen  wieder  in  Wasser  löst.  Wenn  eine  syrups- 
dicke  Lösung  mit  wasserfreiem  Alkohol  vermischt  wird, 
so  gelalinirt  sie  nach  einer  Weile,  weil  der  Alk^lv^V  4a& 
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Varmdtncyanur  mit  Eisencyanilr.  Biese  Verbindang 
fölft  mit  schön  citrongelber  Farbe  nieder,  wenn  man  eine 
Lösung  von  Oxjdsaiz,  die  keine  Vanadinsäure  enthält, 
mit  gewöhnlichem  Cyaneisenkalinm  vermischt.  Der  Nie- 
derschlag ist  sehr  yolupainöSy  löst  sich  nicht  in  Säuren, 
wenigstens  nicht  in  bemerkenswerther  Menge,  und  färbt 
das  Waschwasser  beständig  gelb.  Er  wird  an  der  Luft 
grünlich,  ist  nach  dem  Trocknen  grün  und  giebt  ein  schön 
grünes  Pulver. 

Fanadincyanur  mit  Eisencyanid  wird  aus  einem 
Vanadinoxydsalze  durch  rothes  Cjaneisenkalium  als  eine 
gallertartige  grüne  Masse  niedergeschlagen. 

I 

SauerstofTsaUe. 

r 

Schfpefekaures  Vanadinoxyd.  Man  erhält  dieses 
Salz  am  leichtesten  auf  die  Weise,  dafs  man  Vanadin- 
säure  in  der  Wärme  in  Schwefelsäure  auflöst,  die  mit 
einem  gleichen  Gewicht  Wassers  verdünnt  ist,  und  dar- 
auf etwas  reine  Oxalsäure  so  lange  hinzufügt,  bis  noch 
eine  Kohlensäuregas -Entwicklung  bemerkt  wird,  oder 
bis  das  Salz  vollkommen  blau  ist.  Auch  durch  Verdün- 
nung der  Lösung  mit  kaltem  Wasser  und  Durchleitung 
von  Schwefelwasserstoffgas,  bis  dafs  alle  Vanadinsäure 
zerstört  ist,  erhält  man  es  vollkommen  rein.  Durch  Al- 
kohol oder  Zucker  erhält  man  immer  mit  dem  Salze  or- 
ganische Stoffe  eingemengt,  welche,  wenn  das  Salz  abge- 
donstet  wird,  verkohlt  werden. 

Die  erhaltene  saure  Auflösung  wird  auf  einer  Sänd- 
capelle  abgedunstet,  wodurch  die  Säure  sich  concentrirt, 
und'  das  Salz  sich  daraus  als  eine  blafsblaue  krjstallini- 
sehe  Rinde  absetzt.  Man  läfst  darauf  die  Säure  abtröpfeln^ 
die  noch  etwas  von  dem  Salze  aufgelöst  enthält  Das 
Salz  wird  einige  Mal  vermittelst  Alkohol  von  der  anhän- 
genden Säure  abgewaschen;  es  wird*  darauf  damit  über- 
gössen und  eine  Zeit  lang  damit  stehen  gelassen.  Es  zer- 
fallt dadurch  zu  einem  voluminösen  himmelblauen  Pulver, 
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sich  zusammenzieht,  und  beim  Trocknen  weifs  wird^  mit 
einem  schwachen  Stich  in'd  Blaue.      Durch  Wasser  wird 
der  Niederschlag  sogleich  blau,  aber  selbst  warmes  "Was-  . 
ser  löst  ihn  nicht  vollständig,  sondern  mit  Hinterlassung 
eines  basischen  Salzes. 

Arseniksaures  Vanadinoxyd.  Eine  Auflösung  von 
diesem  Salze,  welche  Arseniksäure  im  Ueberschufs  ent- 
hält, setzt  beim  Abdunsten,  sowohl  freiwillig  als  auch  in 
der  Wärme,  eine  Rinde  ab,  welche  aus  kleinen  Kry- 
stallkömern  von  schön  hellblauer  Farbe  zusammengesetzt 
ist.  Der  Ueberschufs  der  Säure  kann  leicht  mit  Was- 
ser abgewaschen  werden.  Dieses  Salz  löst  sich  selbst  im 
kochenden  Wasser,  und  im  Wasser,  zu  welchem  freie 
Arseniksäure  gesetzt  worden  ist,  so  langsam  auf,  dafs  es 
scheint,  als  wäre  es  darin  vollständig  unlöslich;  aber  nach 
und  nach  löst  es  sich  auf,  und  ist  es  einmal  aufgelöstt 
so  bleibt  es  in  der  Auflösung.  Durch  ChlorwasserstpfF- 
säure  wird  es  schnell  aufgelöst.  Wenn  Arseniksäure 
Tollständig  mit  Yanadinoxydhjdrat  gesättigt  und  die  Lö- 
sung abgedunstet  wird,  so  erhält  man  theils  das  erwähnte 
krystallisirte  Salz,  theils  eine  gummiartige  Masse,  welche 
weit  löslicher  ist  und  ein  basisches  Salz  zu  sejn  scheint 
Alkohol  fällt  das  arseniksaure  Yanadinoxyd  wie  das  phos- 
pborsaure. 

Borsaures  Vanadinoxyd.  Dieses  Salz  ist  im  Was-» 
ser  unlöslich,  und  wird  gefällt,  wenn  eine  Auflösung  von 
schwefelsaurem  Yanadinoxyd  mit  einer  Auflösung  von  Bo- 
rax gemischt  wird*  Der  Miederschlg  ist  gräulichweifs,  und 
löst  sich  mit  blaul^r  Farbe  in  einem  Ueberschufs  von  Bor- 
säure auf,  wird  aber  schnell  grün  an  der  Luft.  W^nn 
man  durch  diese  Auflösung  einen  $trom  von  Scbwefelr 
wasserstoffgas  leitet,  so  erhält  man  eine  dunkel  gelbbraune 
Flüssigkeit,  die  vollkommen  klar  ist.  Diese,  Flüssigkeit 
ist  eine.  Auflösung  von  Schwefelvanadin  in ,  ßoraäure. 
Tröpfelt  man  etwas  Schwefelsäure  hinzu,  so  wird  sogleich 
Schwefelvanadin  gefäUt,  und  ^ie  Flü^igkeit  wird.fm'blos. 


[ 


33 

nifs  ein,  der  nicht  mehr  yollkominen  vom  Wasser  auf- 
gelöst YFird.  Wenn  derselbe  mit  Wasser  gekocht  wird, 
so  erhält  man  eine  gelbe  Auflösung,  aus  welcher  Schwefel- 
wasserstoffgas  das  Aufgelöste  mit  blafsgrüner  Farbe,  wahr- 
scheinlich als  chromgeschwefeltes  Schwefelvanadin,  fällt. 

Oxalsaures  Vanadinoxyd.  Wird  Oxalsäure  mit  dem 
Hydrat  des  Oxyds  gesättigt  und  abgedunstet,  so  erhält 
man  eine  schöne  hellblaue,  durchscheinende,  gummiartige 
Masse,  die  sich  sehr  schwer  im  kalten,  aber  schneller  im 
warmen  Wasser  löst.  Wenn  einer  Auflösung  von  diesem 
Salze  etwas  Oxalsäure  zugesetzt  wird,  und  sie  dann  frei- 
willig abdunsten  kann,  sp  erhält  man  ein  blaues  krystal- 
lisirtes  Salz,  welches  vom  Wasser  leicht  aufgelöst  wird. 
Es  ist  unentschieden,  ob  das  erstere  von  diesen  Salzen 
basisch,  und  das  letztere  neutral  ist,  oder  ob  das  erstere 
neutral,  und  das  letztere  sauer  ist;  die  erste  Ansicht  ist 
die  wahrscheinlichste. 

Oxalsaures  Vanadinoxyd -Kali  ist  im  Wasser  lös- 
lich und  krystallisirt  nicht,  sondern  trocknet  zu  einem 
dunkelblauen  Firnifs  ein,  welcher  sich  langsam  im  Was- 
ser löst.  Oxalsäure  und  saures  oxalsaures  Kali  lösen 
beide  Vanadinsäure  auf,  und  zersetzen  sie  zu  einem  Oxyd- 
Balze. 

Weinsaures  Vanadinoxyd  hat  ^  eine  ausgezeichnet 
schön  mittelblaue  Farbe;  ed  trocknet  nach  und  nach  zu 
einer  blauen,  durchscheinenden,  gesprungenen  Masse  ein, 
welche  mit  einer  bemerkenswerlh^n  Langsamkeit  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  sich  wieder  in  Was- 
ser auflöst.  Vom  kaustischen  Ammoniak  wird  es  mit  ei- 
Her  ausgezeichnet  schönen  Purpurfarbe  aufgelöst,  die  ei- 
nen Stich  in's  Blaue  hat.  Die  Farbe  der  Auflösung  ver- 
liert sich  schnell  beim  Zutritt  der  Luft,  indem  sich  dann 
vanadinsaures  Ammoniak  bildet.  Die  Weinsteinsäure  löst 
die  Vanadinsäure  auf,  die  dadurch  zum  Theil  zersetzt 
wird  und  ein  Oxydsalz  giebt. 

Weinsaures  Vanadinoxyd '^  Kali  stellt   eine  blaue, 
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mehr  als  einen  Stich  in^s  Blaue,  und  hinferläfst  nach  dem 
Eintrocknen  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft 
ein  weifses  Pulver ,  gemengt  mit  Krystallen  der  Säure* 
Die  Salze  des  Vanadinoxjds  werden  indeCs  nicht  yon 
neutralen  bemsteinsauren  Salzen  gefällt,  aber  die  Mengung 
fängt  sehr  bald  bei  der  Berührung  mit  der  Luft  an  grün 
zu  werden. 

Ameisensaures  Vanadinoxyd,  Künstliche  Ameisen- 
säure löst  das  Hydrat  des  Oxyds  leicht  auf.  Nach  frei- 
williger Verdunstung  erhält  man  eine  blaue,  undurchschef* 
nende  Salzmasse,  die  leicht  im  Wasser  löslich  ist  Wenn 
die  Schicht  der  Auflösung  nur  dünn  war,  so  wird  das 
Salz  beim  Eintrocknen  an  der  Luft  violett,  und  löst  sich 
dann  nicht  mehr  vollkommen  im  Wasser  auf.  So  lange 
die  Lösung  freie  Säure  im  Ueberschufs  enthält,  bleibf 
'  das  Salz  blau,  aber  wenn  das  eingetrocknete,  und  hier- 
durch vom  Ueberschufs  der  Säure  befreite  Salz  im  Was- 
ser gelöst  wird,  so  wird  die  Lösung  nach  10  bis  12  Stun- 
den dunkelgrün. 

Benzoesaures  Vanadinoxyd.  Eine  kochendheifse 
Auflösung  von  Benzoesäure  löst  sehr  wenig  Yanadinoxyd 
aaf.  Bei  der  freiwilligen  Verdunstung  setzt  sich  das  Salz 
als  ein  gelbliches  Pulver  zwischen  den  Krystalle  der  über- 
schüssigen Säure  ab.  Benzoesäure  Salze  geben  mit  Va« 
nadinoxydsalzen  keinen  Niederschlag. 

Gerbstoffsaures  Vanadinoxyd.  Wenn  ein  Vana- 
dinoxydsalz mit  einer  Auflösung  des  Gerbstoffs  der  Gall- 
äpfel gemengt  wird,  so  erhält  es  die  Farben  der  Dinte^ 
und  wenn  man  die  Flüssigkeit  ruhig  stehen  läfst»  so 
senkt  sich  ein  voluminöser  schwarzer  Niederschlag  in  ei- 
ner durchscheinenden,  etwas  bläulichen  Flüssigkeit  nie- 
der. ^  Wenn  aber  eine  Galläpfelaufgufs  mit  einem  va< 
nadinsauren  Salze  gemengt  wird,  so  wird  dieses  zu- 
erst grün,  dann  bläulich,  und  endlich  schwarz  wie  Dinte, 
ohne  geflilit  za  werden.      Wenn  man  diefs  mit  vielem 

3* 


37 

und  nach  grfin,  was  wohl  der  redacirenden  Wirkung  des 
Staubes  in  der  Luft  zugeschrieben  werden  mufs.  Die  Auf- 
lösungen derselben  von  Alkalien  sind  erst  braun  geföUt, 
und  der  Miederschlag  wird  nachher  mit  gelber  oder  keiner 
Farbe  aufgelöst;  von  Kaliumeisencjantir  werden  sie  mit 
grüner  Farbe  gefällt,  und  mit  Galläpfelaufgufs  geben  sie 
nach  einiger  Zeit  einen  schwarzblauen  Niederschlag. 

HaloSdsalze. 

Vanadinchlorid  erhält  man,  wenn  Vanadinsuboxyd 
mit  etwas  Kohlenpulver  gemengt  und  ein  Strom  von  Chlor- 
gas über  das  Gemenge  geleitet  wird,  während  dasselbe 
bis  zum  anfangenden  Glühen  erhitzt  wird.  Das  Chlorid 
verflüchtigt  sich,  und  condensirt  sich  in  den  kälteren  Thei-' 
len  des .  Apparats  zu  einer  dunkelgelben  Flüssigkeit,  die 
gewöhnlich  zugleich  eine  gesättigte  Auflösung  von  Chlorgas 
ist.  Um  das  Chlorgas  davon  abzuscheiden,  leitet  man 
durch  das  Chlorid  ein  Strom  von  Luft,  welcher  erst 
durch  eine  Röhre,  mit  geschmolzenem  Chlorcaicium  aus- 
getrocknet sejn  mufs;  dieser  nimmt  das  Chlorgas  mit  sich 
fort.  Zwar  nimmt  er  auch  etwas  vom  Chlorid  fort,  doch 
diefs  kann  man  aufsammeln,  wenn  man  die  Luft  durch 
ein  Gefäfs  mit  ammoni^khaltigem  Wasser  leitet.  Wenn 
die  ausströmende  Luft  nicht  mehr  nach  Chlor,  sondern 
nach  reiner  Chlorwasserstoffsäure  riecht,  wird  keine  Luft 
mehr  durchgeleitet.  Die  Farbe  der  Flüssigkeit  ist  da- 
durch bedeutend  heller  geworden.  Das  Chlorid  hat  fol- 
gende Eigenschaften:  es  ist  hellgelb,  der  Luft  ausgesetzt, 
stöfst  es  einen  rotbgelben  Dampf  aus,  indem  sich  Chlor- 
wasserstoffgas bildet  und  Vanadinsäure  in  der  Lqft  ge- 
fallt wird.  Der  flüssige  Theil  zerfliefst  sehr  schnell,  wird 
roth,  bedeckt  sich  mit  Vanadinsäure  und  wird  dick.  Er 
schmeckt  nun  vollkommen  wie  Eisenchlorid.  Das  Chlo- 
rid kocht  bei  einer  Temperatur,  di^  höher  als  +100^  ist. 
Wenn  es  mit  etwas  Wasser  verdünnt  wird,  so  trübt  es 
sich  durch  Vanadinsäure,  die  gefällt  wird;  wenn  aber  mehr 
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Vanadinsäare.  Es  ist  nicht  ausgemacht ,  ob  sich  hierbei 
ein  jQöchtiges  Fluorid  bildet.  Mit  Yanadinsäure,  Fluor- 
natrium  und  rauchender  Schwefelsäure  erhält  man  nur 
Fluorwasserstoffsäure,  und  die  Vanadinsäure  bleibt  im 
sauren  schwefelsauren  Natron. 

Vanadinsäure  mit  FluorkieseL  Kieselfluorwasser- 
stoffsäure löst  die  Yanadinsäure  mit  rother  Farbe  auf« 
Nach  dem  Abdampfen  erhält  man  eine  orangerothe  Masse, 
die  nicht  mehr  vollkommen  vom  Wasser  gelöst  wird;  sie 
färbt  sich  aber  dadurch  gelb,  und  verwandelt  sich  in  eine 
voluminöse  grüne  Masse,  welche  von  Schwefelsäure  mit 
rother  Farbe,  unter  Entwicklung  von  Fluorkiesel  und 
Fluorwasserstoffsäure,  aufgelöst  wird. 

Eisencyaniir  mit  Vanadiumcyanid  wird  als  eine 
schöne  grüne,  flockige  Substanz  gefällt,  wenn  eine  saure 
Lösung  von  Yanadinsäure  mit  gewöhnlichem  Kaliumei« 
sencyanür  gemengt  wird.  Sie  wird  adch  gebildet,  wenn 
die  gelbe  Cyanürverbindung  an  der  Luft  sich  oxydirt; 
sie  ist  dann  aber  basisch.  Sie  wird  nicht  von  Säuren 
gelöst. 

Saoerstofisalze. 

Schwefelsaure  Vanadinsäure,  Um  diese  Yerbindung 
im  genau  gesättigten  Zustand  zu  erhalten,  löst  man  Ya- 
nadinsäure mit.  Hülfe  der  Wärme  in  Schwefelsäure  auf, 
welche  mit  der  Hälfte  ihres*  Gewichts  mit  Wasser  ver- 
dünnt worden  ist,  und  dunstet  den  Ueberschufs  von  der 
Säure  über  der  Spirituslampe  bei  der  niedrigsten  Tem- 
peratur ab,  welche  dazu  erfordert  wird;  wenn  das  Salz 
Dicht  mehr  raucht,  wird  die  Lampe  fortgenommän.  Man 
erhält  das  Salz  als  kleine  rothbraune  Krystallschuppen 
auf  dem  Boden  des  Tiegels.  Es  zerflieCst  sehr  schnell 
an  der  Luft  zu  einem  rostrothen  Syrup,  der,  ohne  ge- 
trübt zu  werden,  mit  Wasser  und  wasserfreiem  Alkohol 
verdünnt  werden  Kann.  Beim  Aufkochen  trübt  sich  die 
wäbrige  Auflösung,  und  nach  Abscheidung  des  Nieder- 
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Das  Salz  enlhSlt  KrystallisatioDSwassery  nach  defisen  Ver- 
lust es  strohgelb  wird. 

Wenn  die  VanadinsSure  unmittelbar  in  Phosphor- 
säure  aufgelöst  wird,  so  erhält  man  eine  rothe  Auflösung, 
die  nach  dem  Abdunsten  eine  rothe,  zerfliebende  Masse 
giebt. 

Phosphorsaures  Natron  mit  phosphorsaurer  Vana- 
dinsäure.    Man  erhält  dieses  Doppelsalz,  wenn  phosphor- 
saures und  vanadinsaures  Natron  gemengt,  und  ihre  Auf- 
lösung, mit  Salpetersäure  versetzt,  bei  gelinder  Wärme 
abgedunstet  werden.      Die  Auflösung  wird  dabei  farblos, 
und  setzt  beim  Abdunsten  ein  citronengelbes  Salz  in  gro- 
fsen  Körnern  und  Warzen  ab,  welche  aus  feinen  zusam- 
mengewachsenen Krystallnadeln  bestehen.      Es  löst  sich 
langsam  in  Wasser  auf,  und  kann  von  der  Mutterlauge 
abgewaschen  werden.    Bleibt  es  lange  im  Wasser  liegen, 
so  wird  es  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgelöst,  welche 
beim  Abdampfen  nicht  mehr  anschiefst,  sondern  zu   ei-, 
nem  blafsgelben   Firnifs   eintrocknet,   der   vom  Wasser 
wieder  gelöst  wird. 

Phosphorsaure  Kieselsäure  mit  phosphorsaurer  Var 
nadinsäure.  Dieses  in  seiner  Art  ungewöhnliche  Salz 
bildet  sich  bei  den  Operationen  zur  Bereitung  der  Vana- 
diosänre  aus  den  gebrannten  Schlacke,  und  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  weil  es  glänzende,  feine  Krystall- 
scbuppen  bildet,  welche,  wenn  die  Flüssigkeit  umgerührt 
>vird,  gerade  so  wie  saures  margarinsaures  Natron  in  ei- 
ner Auflösung  von  Seife  schimmern.  Nachdem  ich  durch 
die  Analyse  die  Zusammensetzung  derselben  kennen  ge- 
lernt hatte,  glückte  es  mir  auch  sie  auf  die  Weise  tM 
bereiten,  dafs  ich  phosphorsaures,  vanadinsaures  und  kie- 
selsaures Natron  mit  einander  mengte  und  in  Salpeter- 
säure auflöste,  und  sodann  das  Ganze  so  weit  abdampfte, 
dafs  eine  citronengelbe,  grützförmige  Masse  übrig  blieb, 
welche  mit  Wasser  angerührt  wurde,  wobei  sich  schon 
die  glänzenden  Schuppen  zeigten,  die  abfiltrirt,  zwei-  bis 
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sdiüssiger  SSore.  Würde  die  yegetabilische  SSure  schnell 
mit  YanadinsSure  gesSttigt  werden,  so  würde  keine  Zer« 
Setzung  stattfinden,  denn  die  Auflösang  fängt  mit  gelber 
Farbe  an.  Ich  habe  oxalsaures  Yanadinoxyd  mit  Salpe« 
tersSare  oxydirt,  und  das  Ganze  darauf  abgedampft;  ich 
^I.  babe  auf  diese  Weise  ein  im  Wasser  lösliches  Salz  er* 
||  blten,  das  zu  einer  gelben,  extractartigen  Masse  ein- 
^1  trocknete. 

Essigsäure  löst  keine  Spur  von  Yanadinsäure  auf; 
aber  Ameisensäure  löst  eine  geringe  Menge  davon  auf, 
welche  nach  dem  Abdunsten  als  eine  durchscheinende, 
Uom  gelbe  Masse  zurückbleibt 
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e)  Salze,  in  welchen  Schwefelvanadin  die  Base  iat. 

Was  diese  betrifft,  so  habe  ich  es  blofs  ausgemacht, 

sie  existiren;  ich  babe  aber  keine  besondere  Unter- 

^«odiung  der  einzelnen  Salze  angestellt      Man  erhält  sie, 

wenn  neutrales   schwefelsaures  Yanadinoxjd    mit  einem 

3<i|Schwefelsalze  gemengt  wird.    Wenn  arsenikgeschwefeltes 

Schwefelnatrium,  sowohl  das  neutrale  als  auch  das  basi- 


4t  tt 

m  in 


flehe,  das  heifst,  Na*  As  oder  Na^As  mit  einer  Lösung 
ton  schwefelsaurem  Vanadinoxyd  gemengt  wird,  so  wird 
ie  vorher  blaue  Flüssigkeit  farblos,  aber  es  entsteht  kein 
Kiedersddag.  Es  scheint  daher,  dafs  das  arsenikgeschwe- 
feite  Salz  im  Wasser  löslich,  und,  wenigstens  in  der  Auf- 
Iftsoog,  farblos  sejn  mufs.  Dagegen  wird  schwefelsaures 
Vaoadinoxjd  vom  wolframgeschwefeltcn  Schwefelammo- 
iBiom  gefällt     Der  Niederschlag  ist  graubraun,  und  wird 

i  ^^m  Wasser  zu  dner  undurchsichtigen,  gelbbraunen  Flüs* 

ligkeit  aufgelöst,  welche  beim  Zutritt  der  Luft  sich  nach 

nach  trübt  und  eine  graue  Substanz  absetzt,  welche 

nicht  besonders  untersucht  habe,  die  mir  aber  gröfs- 

^^^...Jieils  Schwefel  zu  seyn  schien. 
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schie&en  ringsum  an  der  Innenseife  d^  Glases  schwarze 
Krjstalle  von  neutralem  vanadinsauren  Manganoxydul  an^ 
ond  endlich  hat  man  nur  eine  gelbe  Lösung  dieser  Kry- 
stalle. 

Vanadiwgsaures  Kali.    Dieses  Salz  erhält  man  sehr 
leicht  neutral  und  rein,  wenn  ein  Vanadinoxydsalz  oder 
das  Yanadinchlorür  gelinde  erhitzt   und  mit  kaustischem 
Kali  in  Ueberschufs  versetzt  wird,  wobei  ein  Niederschlag 
entsteht,  der  sich  hernach  auflöst.     Die  stark  alkalische 
Flüssigkeit  ist  schwarzbraun  und  undurchsichtig.     Diese 
läCst  man  in  einem  wohl  verschlossenen  Gcfäfse  langsam 
erkalten,  wobei  das  vanadinigsaure  Salz  in  kleinen,  sehr 
glänzenden,  bräunlichen  KrystaHschuppen  anschiefst,  wäh- 
rend die  Farbe  der  Flüssigkeit  allmälig  abnimmt,  so  dafs 
sie  zuletzt  nur  gelblich  und  ganz  durchsichtig  ist.    Maa 
tpült  die  erhaltenen  KrystaHschuppen,  falls  man  schwe- 
ll felsanres  Vanadinoxyd  zu  dem  Versuche  angewandt  bat, 
mit  etwas  Aetzkali  ab,  und  wäscht  hernach'  das  Kali  mit 
Alkohol  fort,  worauf  man  die  Schuppen  ausprefst  und 
^im  luftleeren  Räume  trocknet.    Sie  stellen  nun  eine  braune 
Masse  dar,  welche  ungefähr  glänzt  wie  saures  margarin- 
,  saures  Natron,  und  welche  sich,   selbst  in  einem  ganz 
»  offenen  Gefafse,  unverändert  aufbewahren  läfst.     Sie  löst 
ndi  sehr  stark   und  reichlich   in  Wasser   mit    brauner 
Farbe  zu  einer  undurchsichtigen  Flüssigkeit,  aus  welcher 
I  ätzendes  Kali  wieder  die  Verbindung  als  ein  braunes*  Pul- 
kver  fällt.     Dieses  löst  sich  bei  Erwärmung  in  der  alkali« 
Liehen  Flüssigkeit,  und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten, 
l  wobei  die  Lauge  nur  eine  gelbe  Farbe  behält. 

Vanadinigsaures  Ammoniak  erhält  man  wie  das 
Kalisalz;  allein  es  ist  vollkommen  unlöslich  in  einer  Flüs- 
sigkeit, welche  eine  gewisse  Portion  freien  Ammoniaks 
enthält,  wodurch  es  als  ein  braunes  Pulver  niedergeschla» 
pen  und  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Der  Niederschlag 
löst  sich  mit  brauner  Farbe  in  reinem  Wasser,  und  wenn 
man  die  Lösung  im  luftleeren  Raum  über  Chlorcalcium 
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sonders  wenn  ein  Ueberscbufs  von  Basis  zugegen  ist,  was. 
bei  den  gelben  Salzen  der  Alkalien  nothwendig  ist,  wenn 
sif  farblos  werden  sollen,    obgleich    dieser  Ueberschafs 
nichl  mit  dem  Salze  verbunden  ist,  und  eben  so  wohl 
aus  kohlensaurem  wie  aus  ätzendem  Kali  bestehen  kann. 

Folgendes  kann  als  Beispiel  dienen,  wie  es  hiebe! 
zugeht.  Wenn  man  Yanadiusäure  in  ätzendem  Ammo- 
niak auflöst,  durch  Digestion  in  einer  verschlossenen  Fla- 
sche, so  erhält  man  endlich  eine  brandgelbe  Auflösung^, 
welche  doppelt  vanadinsaures  Ammoniak  enthält.  .  Wenn 
man  diese  Lösung  abgiefst,  nach  dem  Erkalten,  mit  ätzen- 
dem Ammoniak  versetzt,  so  dafs  die  Flüssigkeit  stark  al- 
kalisch reagirt,  und  sie  nun  in  zwei  Theile  theilt,  von. 
denen  man  den  einen  erhitzt,  bis  er  farblos  wird,  und 
den  andern  läfst  wie  er  ist,  dann  beide  dicht  neben  ein- 
ander dem  freiwilligen  Verdunsten  aussetzt,  so  giebt  die 
erhitzte  Lösung  ein  farbloses  Salz  und  die  gefärbte  Lö- 
sung ein  gelbes  Salz.  -  Ganz  gleich  wird  das  Resultat, 
wenn  man  die  Lösungen  mit  Alkohol  vermischt;  dieser 
fftllt  aus  der  einen  ein  weifses,  aus  der  andern  ein  citron- 
gelbes  Salzpulver. 

Löst  man  das  farblose  vanadin&aure  Ammoniak  in 
kaltem  Wasser,  und  fällt  mit  dieser  Lösung  eine  Lösung 
^von  Chlorbaryum,  so  wird  die  Mischung  bald  gelb,  und 
giel)t  einen  gelben  gelatinösen  Niederschlag.  Wenn  man 
die  Hälfte  dieser  Mischung  über  einer  Weingeistlampe 
erhitzt,  so  wird  sowohl  der  Niederschlag  wie  die  Flüs- 
sigkeit augenblicklich  farblos.  Der  gelbe  Niederschlag 
wird  es  auch  gewöhnlich  von  selbst,  wenn  man  ihn  zwölf 
Stunden  stehen  läfst.  Analysirt  man  beide,  so  findet 
man  sie  ganz  gleich  zusammengesetzt.  Es  ist  also  klan 
dafs  zwischen  den  gelben  und  den  farblosen  vanadinsau- 
ren Salzen  ein  analoger  Unterschied  vorhanden  ist,  wie 
zwischen  den  Salzen  von  der  geglühten  und  von  der  un- 
geglühten Phosphorsäurev  d.  h.  sie  bilden  isomerische  Mo- 
dificationen. 
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schwefelsauren  Baryts,  entsprechend  1,9449 'Grm.  Baryt, 
folglich  2,3436  Grin.  Vanadinsäure.  In  dem  ersten  findet 
sich  0,20325  Grm.  Sauerstoff,  und  in  der  letzteren  0,6093 
Grammen.     Aber  0,20325x3=0,60975. 

Das  Walser  in  a) ,  auf  die  anal jsirte*  Menge  redu* 
cirt,  beträgt  etwas  mehr  als  ein  Atom,  aber  deutlich  we- 
gen zurückgehaltenen  hygroskopischen  Wassers.  Das  Re- 
sultat des  Versuches  ist  0,256  Wasser;  es  hätten  seyn 
müssen  0,228. 

2. 

1,608  Grm.  vanadinsaurer  Baryt  gaben  0,0895  Grm. 
Wasser  und  hinterliefsen  1,06  Grm.  schwefelsauren  Baryt, 
welche  0,69536  Grm.  Baryt  entsprechen,  dessen  SauerstoCf- 
gebalt  0,0727  Grm.  beträgt.  Die  Vanadinsäure  =0,82514 
Grammen  enthält  0,2145  Grm.  Sauerstoff,  also  drei  Mal 
so  viel  als  die  Base;  das  Wasser  enthält  0,0778  Grm., 
was  also  mit  dem  vorhergehenden  Versuch  übereinstimmt. 

3. 

1,305  Grm.  farbloses  vanadinsaures  Ammoniak,  durch 
Umkrystallisation  gereinigt  und  als  feines  Pulver  bei  +60^ 
getrocknet,  wurden  in  einem  Platintiegel  geglüht,  und  hin- 
terliefsen 1,0125  Grm.  geschmolzener  Vanadinsäure.  Der 
Verlust  von  0,2925  Grm.  bestand  in  Ammoniak  und  Was- 
ser. Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dafs  die  er- 
haltene Menge  von  Vanadiusäure  0,1879  Grm.  Ammoniak 
entspricht;  daher  beträgt  die  Menge  des  Wassers  0,1046 
Gramm,  dessen  Sauerstoffgehalt  mit  einem  unbedeutenden 
Ueberschufs  4  ^^n  dem  der  Säure  ist.     Es  folgt  hieraus, 

dafs   die  analysirten  Salze  BaV-(-H  und  P(H»V  +  S 

waren. 

Die  Analysen   der  zweifach  vanadinsauren  Alkalien 

waren  bedeutend  schwieriger,  und  gaben  nie  ein  recht 
genaues  Resultat,  weil  man  beinahe  auf  keine  Weise  das 
Alkali  in  irgend  einer  Form  frei  von  Vanadinsäure  er- 
halten kann,  um  es  zu  wägen,  und  deshalb  erhält  man 

Annal  d.  Physik.  Bd.  98.  St.  1.  J.  1831.  Sl.b.  ^^ 
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darch  von  Neuem  schwarze  Krjstalle  erhalten  werden. 
Das  zweifach  vanadinsaure  Salz  wird  vom  Alkohol  mit 
gelber  Farbe  gefällt;  es  krjstallisirt  indessen  aus  seiner 
gelben  Auflösung  in  kleinen  rothen  Körnern,  die  einen 
Stich  in's  Braune  haben. 

Vanadinsaures  EisenoxydüL  Wenn  man  eine  Auf- 
lösung von  einem  Eisenoxydulsalze  mit  vanadinsaurem  Kali 
mengt,  so  erhält  man  einen  dunkel  graubraunen  Nie- 
derschlag, der  dem,  welcher  mit  vanadigsauren  Salzen 
erhalten  wird,  so  ähnlich  ist,  dafs  man  wohl  vermuthen 
kann,  dafs  sich  hier  basisch  vanadigsaures  Eisenoxyd  bil- 
det Auch  löst  er  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  mit  grü- 
ner Farbe  auf.  Zweifach  'vanadinsaures  Kali  giebt  einen 
dunkelgrünen  Niederschlag;  nach  einer  Weile  wird  die 
Flüssigkeit  grün  und  der  Niederschlag  grau.  Nach  24 
Stunden  ist  die  Flüssigkeit  wiederum  gelb,  und  der  Nie- 
derschlag grau,  und  hat  ein  krystallinisches  Ansehen  er- 
halten. 

Vanadmsaures  Eisenoxyd.  Das,  welches  von  ei- 
nem neutralen  vanadinsauren  Salze  zuerst  aus  einer  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  gefällt  wird,  löst 
sich  wieder  auf;  bald  darauf  wird  der  Niederschlag  be- 
ständig, die  Farbe  desselben  ist  dann  strohgelb.  Das 
zweifach  vanadinsaure  Salz  wird  auch  gefällt;  es  hat  die- 
selbe Farbe,  erhält  abeir  nach  einiger  Zeit  ein  krystalli- 
nisches Ansehen. 

Vanadinsaures  Kobalioxyd.  Das  neutrale 'Salz  ist 
unlöslich,  strohgelb,  mit  einem  Stich  in's  Rothe.  Das 
saare  ist  löslich,  wird  aber  vom  Alkohol  mit  rostgelber 
Farbe  gefällt. 

Vanadinsaures  Nickeloxyd.  Sowohl  das  neutrale, 
als  auch  das  saure  Salz  sind  im  Wasser  löslich.  Sie 
werden  vom  x\lkohoI  gerällt,  das  erstere  mit  gelbjer,  das 
letztere  mit  braungelber  Farbe.  Das  neutrale  Salz  giebt 
nach  dem  Auflösen  im  Wasser  und  dem  Abdunsten  eine 
dunkelgelbe,  nicht  krystallisirte  Masse.    Das  saure  hinge- 
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im  wasserstofTschwefligen  Schwefelammoniam  aufgelöst  and 
diese  Lösung  schnell  abgedunstet  wird,  so  erhält  man  ei- 
nen weifsgrauen  Niederschlag,  welcher  ein  Gemenge  von 
Schwefel  und  vanadingeschwefcltem  Schwefelammonium 
ist,  mit  Ueberschufs  an  Vanadinschwefel,  und  welches 
bei  trockner  Destillation  Wasser,  Schwefel  und  Schwe- 
felammonium giebt.  Mit  den  Radicalen  der  alkalischen 
Erdarten  erhält  man  vanadingeschwefelte  Salze,  welche 
aus  concentrirten  Flüssigkeiten  gefällt  werden,  die  indes- 
sen etwas  löslich  im  Wasser  sind  und  krjstallisirt  er- 
halten werden  können. 

Die  vanadiniggeschwefelten  Salze  zeichnen  sich  durch 
eine  purpurroihe  Farbe  in  ihren  Auflösungen  aus,  wel- 
che an  Schönheit  mit  der  der  übermangansauren  Salze 
wetteifert  Die  mit  den  alkalischen  Erdarten  sind  schwer- 
löslich, braun,  mit  einem  Stich  in's  Purpurfarbene.  Um 
diese  Salze  mit  ihrer  richtigen  Farbe  zu  erhalten,  wer- 
den Yanadinoxydsalze  erfordert,  welche  nicht  Yanadia- 
säure  oder  irgend  ein  Metalloxjd  enthalten,  so  wie  was- 
serstoffgeschwefelte Salze,  welche  frei  von  einem  Ueber- 
schufs an  Schwefel  sind,  das  heifst,  die  frisch  bereitet 
sind. 
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jenseits  derselben  osdlliren,  wie  ein  aas  der  Yerticallinie 
abgelenktes  Pendel.  '  Hätte  man  aber  die  Molecüle  so 
vFeit  Ton  ihrem  Ausgangspunkt  entfernt,  dafs  sie  den  Mo* 
lectilen  der  beiden  andern  (als  unbeweglich  gedachten) 
Reihen  genau  gegenüber  zu  stehen  kommen,  so  erfolgt 
daraus  ein  neues  Gleichgewicht.  Verschiebt  man  die  mitt- 
lere Reihe  noch  weiter,  bis  ihre  materiellen  Punkte  aufs 
Nene  den  Mitten  der  Abstände  zwischen  den  andern 
Punkten  entsprechen,  so  gelangt  sie  zum  dritten  Mal  in 
einen  Gleichgewichtszustand,  der  dem  ersten  ähnlich  ist. 
Fährt  man  fort  sie  weiter  in  derselben  Richtung  «u  ver-' 
schieben,  so  sieht  man,  dafs  sie  bei  jedem  halben  Zwi- 
schenraum der  Molecüle  in  Gleichgewicht  ist,,  und  nur 
in  den  intermediären  Lagen  die  Wirkung  der  verzögern* 
den  Kräfte  erfährt,  die,  nach  jedem  kurzen  Zeitraum, 
durch  die  nachfolgenden  beschleunigenden  Kräfte  aufge- 
hoben wird. 

Es  ist  sehr  möglich,  dafs  die  Fluidität  eines  Körpers 
davon  herrührt,  dafs  hier,  vermöge  der  ^grofsen  Dissemi- 
nation  seiner  Molecüle,  diese  verschiedenen  Gleichgewichts- 
lagen einander  viel  näher  liegen  als  in  starren  Körpern, 
so  dafs  die  verzögernde  Kraft,  welche  dabin  strebt^  das 
System  in  seinen  ersten  Zustand  zurückzuführen,  nur  eine 
sehr  kurze  Zeit  wachsen,  und  daher  niemals  eine  grofse 
Intensität  erlangen  kann.  Handelt  es  sich  indefs  nur  um 
sehr  kleine  Verschiebungen  in  Bezug  auf  die  Intervalle 
zwischen  zwei  benachbarten  Molecülen,  so  kann  begreif- 
licherweise die  retardirende  Kraft  in  einem,  Fluidum  eben 
so  stark  und  sosar  stärker  werden  als  in  einem  starren 
Körper.   Solche  sehr  kleine  Verschiebungen  in  den  Schich- 

<ler  Wellen  hinaus  fortpflanzten.  Ohne  Z'weifel  können  sie  an 
den  £nden  nicht  plötzlich  erlöschen;  allein  es  ist  leicht  zu  se- 
hen, dafs  in  einer  Entfernung,  die  in  Bezug  auf  die  Länge  einer 
Lichtundulation  ein  wenig  grofs  ist,  die  entgegengesetzten  Oscilla- 
.  tionen^  welche  von  den  verschiedenen  Theilen  des  WellcBSjr- 
Sterns  dahin  gelangen ,  sicL  gegenseitig  aufheben  ■  müssen. 
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den  durchlaafenen  Wegen  betrage.  Eben  so  leichf  ist 
der  Grund  der  Regel  einzusehen,  welche  ich,  bei  Be^ 
rechnung  der  in  Krystallbfüttchen  erzeugten  Farben,  gege-^ 
ben  habe,  um  zu  wissen,  wann  man,  in  Folge  der 
Drehung  der  Polarisationsebenen,-  eine  halbe  Undulation 
zulegen  müsse  zu  dem  Unterschiede  zwischen  dem  durch- 
laufenen Wege. 

Ich  wünschte,  dafs  ich  durch  die  Zusammensetzung 
der  Oscillations- Bewegungen  in  jedem  Punkte  im  Detail 
zeigen  könnte,  wie  die  beiden  Wellensjsteme  einfachen 
Lichts,  welche  zu  einem  Krjstaliblättchen  hinaustreten, 
durch  ihre  Vereinigung  wirklich  ein  nach  der  Ursprung, 
liehen  Polarisationsebene  polarisirtes  Wellensystem  ge- 
ben, sobald  der  Unterschied  in  den  durchlaufenen  We- 
gen entweder  Null  ist,  oder  eine  gerade  Anzahl  halber 
Undulationen,  und  dagegen  ein  nach  dem  Azimuth  2/ 
polarisirtes,  sobald  dieser  Unterschied  gleich  ist  einer  un- 
geraden Anzahl  halber  Undulationen;  weshalb  ferner  das 
totale  Licht  in  den  intermediären  Fällen  nur  eine  par- 
tielle Polarisation  zeigt,   und,  sobald  der  Unterschied  in 

'  den  durchlaufenen  Wegen  gleich  ist  einer  ganzen  und 
ungeraden  Anzahl  von  Viertel- Undulationen,  sogar  völlig 
depolarisirt  erscheint,  wenn  zugleich  der  Hauptschnitt  des 
Blättchens  45^  mit  der  ursprünglichen  Polarisationsebene 
macht  ^);  allein  es  scheint  mir  nöthiger  hier  Einiges  zu 
sagen  über  die  Formeln  für  die  Intensität  des  Lichts,- das 
unter  schiefen  Winkeln  von  durchsichtigen  Körpern  re- 
fieetffrt  wird,  Formeln,  zu  denen  ich  durch  dieselben  Ideen 

'    gleitet  worden  bin. 

.Man  kann  das  directe  Licht,  welches  auf  die  reflecti- 
rende  Fläche  fällt,  immer  in  zwei  Bündel  von  gleicher 

*)  Eine  merkwürdige  Folgerung  aus  der  ZusammenseUung.  der 
Oscillatione.n  im  letzteren  Falle  ist:  dafs  in  dem  resnitirenden 
Wellensysteme  die  Aethertheilchen,  statt  zu  osciüiren,  sich  um 
ihre  Gleicügewicktslagen  mit  einer  gleichförmigen  Geschwindig- 
keit drehen. 
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die  IdttesifÜt  des  efufattendea  Licbtbfindels,  det  senkrecht 
gegen  die  Beilexionsebene  polarisirt  ist,  gleich  eins^  so 
ist  die  Intensität  der  reflectirten  Lichtmenge  gleich: 

Diese  Formel,  vereinigt  mit  der,  welche  ich  schon 

für  das  nach  der  Reflexiousebene  polarisirte  Licht  gab, 

mufs  die  Intensität  des  reflectirten  Lichts  geben  für  den 

Fall,  dafs  das  einfallende  Licht  noch  keine  Polarisation 

erlitt.      Setzt  man  die  Intensität  des  letzteren  =2,    so 

wird  in  diesem  Fall  die  Intensität  des  reflectirten  Lichts 

deich  • 

sin\{i—{!)      /sm2i--'Sm2i'y 

suFJT+T)      \sin  2i+sin27j 
Diese  Foimel,  auf  die  erwähnten  Beobachtungen  des 
Hm.  Arago  angewandt,   stimmt  bis  auf  ein  Hundertel 
mit  der  erstereu,  und  bis  auf  6  Hundertel  mit  der  letz- 
teren. 

Da  ich  schon  vor  sehr  langer  Zeit  mehrere  Ablen- 
kungen der  Polarisationsebene  bei  der  Reflexion  von  Glas 
und  von  Wasser  gemessen  hatte,  so  konnte  ich  diese  For- 
meln auf  neue  Proben  stellen,  indem  ich  aus  ihnen  den  all- 
gemeinen Ausdruck  für  das  Azimuth  der  Polarisationsebene 
des  reflectirten  Strahls  ableitete  und  auf  die  beobachte- 
ten Fälle  anwandte.  Wenn  die  Polarisationsebene  des 
einfallenden  Lichts  und  45°  gegen  die  B^flexionsebene 
r  neigt,  so  sind  die  beiden  parallel  und  senkrecht  gegen 
!  die  Einfallsebene  polarisirten  Liqhtbündel,  in  welche  man 
es  zerfallen  kann,  einander  gleich;  und  wenn  a  und  b 
die  Intensitäten  der  Oscillationsgeschwindigkeiten  in  den- 
selben Lichlbündeln  vorstellen,  ist  —  die  Tangente  des 

Winkels,  vtefchen  die  Polarisationsebene  des  reflectirten 
totalen  Lichts  Aiit  der  Etnfallsebene  macht.  Wir  haben 
aber  für  die  Werthe  von  a  und  b: 

Sin(i — i)     ,      sm2i  —  sin2i 
im{i+r)  sm  2i+sin  2i 
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Fundamentalbypothefie  über  die  Licbtvibrationen  noch  bin- 
zufügen  iriufsy  um  zu  diesen  beiden  Formeln  zu  gelan- 
gen, immer  dabei  den  Fall  betrachtend,  wie  ich  bisher 
ge(han,  dafs  die  zwei  an  einander  stofsenden  Mittel  glei- 
che ElasticitSt  besitzen,  und  nur  in  der  Dichtigkeit  ver* 
schieden  sind. 

-  Man  mufs  sich  zunächst  erinnern,  ^afs,  gemäfs  die- 
ser Hypothese,  die  Licblvibratiouen  in  der  Ebene  der 
Wellen,  senkrecht  gegen  den  Strahl  geschehen;  woraus 
dann  folgt,  dafs  ein  polarisirter  Lichtbtindel  derjenige  ist, 
dessen  Vibrationsbewegungen  immer  eine  einzige  und  ei- 
nerlei Richtung  behauen,  und  dafs  seine  Polarisations- 
ebcne  die  Ebene  ist,  welche  auf  dieser  constanten  Rich- 
tung der  kleinen  Oscillationen  der  Aelhertheilchen  senk- 
recht steht.  Wenn  mithin  der  Lichtbüudel  nach  der  Ein- 
falisebeue  polarisirt  ist,  so  geschehen  die  Vibrationen  senk- 
recht gegen  diese  Ebene,  und  sie  sind  also  immer  paral- 
lel der  brechenden  Fläche,  welche  Neigung  auch  die  Strah- 
len haben  mögen.  Diefs  ist  nicht  mehr  der  Fall  bei  de- 
Ben,  die  senkrecht  gegen  die  Einfallsebene  polarisirt  sind, 
weil  ihre  Vibrationen,  da  sie  in  dieser  Ebene  geschehen, 
der  brechenden  Fläche  nur  in  dem  Fall  der  senkrechten 
locidenz  parallel  sind,  sonst  aber  desto  gröfsere  Winkel 
mit  derselben  machen,  als  die  Strahlen  mehr  neigen,  und 
endlich  senkrecht  gegen  sie  zu  stehen  kommen,  wenn  die 
Strahlen  ihr  parallel  werden.  Diefs  macht  das  Problem 
der  Reflexion  im  letzteren  Falle  weit  schwieriger  als  im 
ersteren. 

Da  in  diesem  Falle  die  Oscillationsbewegungen  allei- 
Dig  in  paralleler  Richtung  mit  der  Fläche  des  Mittels  ge- 
schehen, sowohl  bei  der  einfallenden,  als  bei  der  reflectir- 
ten  und  refrangirten  Welle,  so  kann  man  annehmen,  dafs 
die  Amplituden  dieser  Oscillationen,  gleich  wie  die  abso- 
luten Geschwindigkeiten  der  Molecüle  in  einem  jeden 
Elemente  der  reflectirten  und  der  refrangirten  Welle, 
dch  bei  Entfernung  dieser  von  der  Fläche  nicht  verän- 
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horizontal.  Folglich  sind  1,  o,  u  die  CoefficienteD  der 
HorizoDtal-Geschwindigkeiten  in  der  einfallenden,  reflectir- 
ten  und  refrangirten  Welle,  und  man  muCs,  gemäfs  ua* 
serer  HüllBbypotbese,  haben: 

l+if=iu  oder  (l  +  ^)*=tt\     . 
Dividirt  man  durch  diese  Gleichung  diejenige,  wel- 
che \?ir  mittelst  des  Princips  der  Erhaltung  lebendiger 
Kräfte  erhalten  haben,  so  bekommt  man: 


sm 

oder 


m  i  .  cos  i  ( 1  =:  ji/i  i  cos  i 


sin!cosi(l-^p):szsini  .  cosi'(l+if)^ 
ifvoraus  man  zieht: 


sin  i  cos  i — sin  i  cos  i 
sin  i  cos  i'^sin  i  cos  i 


oder 


sin{i-i) 

^ sin{i+i)       '    ' ^^^ 

Im  «weiten  Fall,  d.  fa.  wenn  das  Licht  senkrecht  ge-^ 

gen  die  Einfallsebene  polarisirt  ist»  wo  also  die  Yibra-» 

tionen  parallel  dieser  Ebene  und  immer  senkrecht  gegen 

die   einfallenden,   reflectirten  und  gebrochenen  Strahlen 

geschehen  i  gehen  die  Horizontalcomponenten  der  abso* 

luten    Geschwindigkeiten    1,    f^,  k  in  cosi,  vcosi  und 

ucosü  über»  und  man  muCs  also»  nach  der  HüUshjpo« 

these  haben: 

cosi+PCOsii=zucosi^ 

oder 

(l^i>)  cos  i=izucosf 

oder,  zum  Quadrat  erhoben: 

(1  +  1^)*  eos^  isnu^  cos^  A 
Dividirt  man  durch  diese  Gleichung  die  Gleichung 
(^),  welche  aus  dem  Principe  der  Erhallung  lebendiger 
Kräfte  folgt»  so  hat  man: 

\l-+^i^)sinicösi     sin  i  cos  i 

Aimal  a.Pbysik.B.98.St.l.  J.1831.St5.  7 
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öbacbdingen  besflStigf,  die  ich  vor  langer- Zeit  über  die 
^  Drehungen,  welche  die  Polarisationsebene  eines  ursprüng- 
lich nach  dem  Aziinuth  45^  g^g^n  die  Einfalisebene  po-* 
larisirten  Lichtbundeis  erfährt,  wenn  er  von  der  ituüseren 
flache  des  Glases  oder  Wassers  reflectirt  wird.  Man 
kann  in  dem  vorhergehenden  Aufsatz  (S.  88.)  den  Ver- 
gleich zwischen  den  Resultaten  der  Rechnung  und  den 
des  Versuches  nachsehen. 

Es  ist  leicht  diese  Drehungen  aus  den  Formeln  (1) 
und  (2)  für  alle  Azimuthe  der  ursprünglichen  Polarisa- 
tionsebene abzuleken.  Wenn  a  der- Winkel  ist,  den 
diese  Ebene  mit  der  Einfalisebene  macht,  so  werden  .52/1  a 
ijnd  cosa  die  Compbnenteii  der  absoluten  Geschwindig- 
l^eiten  parallel  und  senkrecht  gegen  diese  Ebene  seyn; 
mind  das  einfallende  Wellensystem  kann  betrachtet  wer- 
den als  ein  Verein  zweier  Wellensysteme,  deren  Vibra- 
'tioucn  bei  dem  einen  parallel  der  Einfalisebene  und  mit 
absoluten  Geschwindigkeiten  proportional  mit  sina  ge- 
schehen, bei  dem  andern  aber  senkrecht  gegen  diese  Ebene 
cind  mit  absoluten  Geschwindigkeiten  proportionaLmit  cosä. 
Dieselben  absoluten  Geschwindigkeiten  sind  in  den  bei- 
den reflectirten  Wellensystemeu  für  das  erstere: 

.      tang{i — i) 

wind  für  das  zweite: 

sin(t  —  *) 

Nun  haben  beide  denselben  Weg  durchlaufen,  und 
"^eide  sind  an  der  Trennungsfläche  zweier  Mittel  reflectirt, 
>wcnn  die  Reflexion  partiell  ist  und  die  Formeln  reell 
sind,  wie  wir  es  hier  voraussetzen;  mithin  ist  zwischen 
diesen  beiden  Wellensystemen  kein  Unterschied  in  den 
durchlaufenen  Wegen  vorhanden,  und  in  beiden  entspre- 
chen dieselben  Oscillationsperioden  oder  die  zugehöri- 
^eq  absoluten  Geschwindigkeiten  demselben  Punkt  eines 
iStrahls;  sie  werden  demnach  beständig  in  demselben  Vet- 
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[UifiexioDeii,  iitn  eine  Yiertehindulation  ziürfickbleibt  oder 
am  drei  YiertelunduIatioDen  Toraasgeht 

Dieser  Unterschied    im  Gange  oder  io    der  Vibra« 
tioDsperiode  ändert  sich  mit  der  Neigung  der  Strahlen. , 
Die  Entdeckung  des  Gesetzes  dieser  Aenderungen  schien 
mir  so  schwierig,  dafs  ich  seit  den  sechs  Jahren,  dafs  mir 
diese  Depolarisationspbänomene  bekannt  waren,  nicht  ein- 
mal einen  Versuch  dazu  gemacht  habe,  indem  ich  glaubte, 
erst  dann  dazu  gelangen  zu  können,  wann  ich  das  ma« 
tLematische- Problem  der  Keflexion  und  Refraction  voll- 
ständig gelöst  hätte.     Die  Lösung,  welche  ich  davon  zu 
Anfange  dieser  Abhandlung  gegeben  habe,  ist  ohne  Zwei- 
fel nicht  vollständig,  1)  weil  ich  nur  den  Fall  betrach- 
tete, dafs  die   beiden  Mittel  gleiche  Elasticität   besitzen 
und  nur  in  der  Dichtigkeit  verschieden  seyen,  während 
doth  meistens  beide  Mittel  auch  in  der  Elasticität  von 
einander  abweichen;  2)   weil  ich  meine  Rechnungen  auf 
ein  nicht  bewiesenes  Princip  stützte,  auf  ein  Princip,  das 
zwar,   im  Fall  die  Vibrationen  parallel  der  brechenden 
Fläche  geschehen,  evident  ist,  das  aber  für  den  entge- 
geogiesetzten  Fall,  nämlich,  wenn  die  Strahlen  senkrecht 
gegen    die    Reflexionsebene    polarisirt  ;  sind ,    oder   ihre 
Vibrationen   in    dieser  Ebene  geschehen,    des  Beweises 
bedarf. 

IndeCs^  da  mir  aus  den  bis  jetzt  beobachteten  That- 
sachen  hervorzugehen  scheint,  dafs  die  an  der  Berührungs- 
fläche zweier  Mittel  reflectirten  und  durcbgelassenen  Licht- 
mengen,  gleich  wie  der  Winkel  der  vollständigen  Pola- 
risation, nur  von  dem  Refractionsverhältnifs  beider  Mit- 
tel, d.  h.  von  dem  Verbältnifs  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeiten des  Lichts  in  jedem  derselben  abhängt,  wie  auch 
diese  Mittel  io  ihrer  Natur  und  wägbarep  Dichtigkeit  *), 

*)  So  ncDne  ich  den  Theil  der  Dichte  des  Mittels,  den  man  wä- 
gen kann,  d.  h.  die  Dichte  des  Körpers,  Was  den  Aether  be- 
trifft, der  zwischen  den  Theilcfaen  dieses  Körpers  befindlich  ist, 
so  kann  man  ihn  nicht  wa^en,  da  er  incoSrcibel  ist« 
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geht  Indeb,  weon  diese  bis  zu  der  erwähnten  GrSnza 
genaue  Ausdrücke  fQr  die  Reflexionsgedetze  sind,  so 
mfissen  sie  es,  vermöge  des  allgemeinen  Gesetzes  der 
Continuität,  auch  noch  nachher  seyn;  die  Schwierigkeit 
aber  besteht  darin,  sie  auszulegen  und  zu  errathen,  was 
die  Analyse  mit  diesen  imaginären  Ausdrücken  andeutet 
Diefs  wenigstens  ist  es,  was  wir  zu  thun  beabsichtigen^ 
wenn  auch  nicht  durch  strenge  Schlufsfolgen,  doch  min« 
destens  durch  die  natürlichsten  und  wahrscheinlichsten  In- 
ductionen. 

\  Um  die  Ideen  zu  fixiren  nehme  man  zunächst  die 

Formel  (1): 

sin  icos  T— sin  ü  cos  i 
Pca  — — I — 3 jjr-; — 3 — 5 r, 

sm  i  cos  tJ^sm  i  cos  i 
welcher  man  folgende  Gestalt  geben  kann: 

sin iW^l — n'^  sin^ — n  sin  icos  i 

sin  ll^l  — «^  sin'^  i+n  sin  i  cos  i ' 
oder,  wenn  nayan  unten  und  oben  mit  dem  Nenner  mul-r 

tiplicirt: 

'^^  *2*/1  2*2   »V  9»2«  ■• 

sm  #  ^  1  —  w*  sin  *  ;  —  u"  unr  i  cos  i 

oder: 

^      1  — «^ sin^i+n'^  cos^i^2n  cos  iVl—zi»  sin^  { 
""  1  —n^sin^i-^n^  cos^  i  * 

So  lange  n^sih^  i  kleiner  als  1  ist,  wird  dieser  Wertb 
von  ff  reell;  ist  n^sin^ssl  wird  er: 

n^  cos^i 


-^n^cos^i 


.,  oder  +1, 


d.  h.  die  Gesammthek  des  einfallenden  Lichts  wird  re- 
flcfitirt. 

Wenn    aber  n^sin^i  gröfser  als  1  ist,    so  kommt 

die  Wqrzelgröfse  V^l  —  n^sin^i,  welche  im  vorherge- 
henden Fall  verschwand,  wieder  zum  Vorschein,  ist  aber, 
statt  reell  zu  seyn  wie  vorhin,  jetzt  imaginär.  Setzen 
wir  nun  diese  WurzelgrQfse  unter  die  Form: 
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beredmen»  dum  zu  nlken,  ob  er  mit  den  mir  bekannten 
Thafsachen  fibereinstimme,  und  endlich  die  Richtigkeit  des 
allgemeinen  Aosdmcks  durch  neue  Versuche  zu  prüfen. 

Um  die  Coeffidenten  der  beiden  das  reflectirende 
Udit  componirenden  Wellensjsteme  zu  erhalten  für  den 
Fallt  daCs  die  einfallenden  Strahlen  senkrecht  gegen  die 
Reflezionsebene  polarisirt  sind,  mufs  man  auf  die  For- 
mel (2)  die  Transformationen  und  Schlüsse  anwenden, 
welche  8<dion  bei  der  Formel  (1)  gebraucht  wurden.  Zu- 
erst mflasen  wir  die  imaginären  Gröfsen  aus  dem  Nenner 
tortachaffeny  indem  wir  unten  und  oben  mit  dem  Zähler 

BoltipUciren.     Diefs  giebt: 

sin^ icos^  i+sin^  i  cos^  i —  2sin  icos  isin  t  cosf 
p»— ^  ^ ■ 

sm^  i  cos^i — «/!'  i  cos^  i 
welcher  Ausdruck  unter  die  Form  gebracht  werden  kann: 

oder 

(»«_l)[(/ia  +  l)5/7F?I^l] 

(|»*_1)[(/I*  +  1)JW*I  — 1]  '-v    ^ 

Wir  betrachten  demnach  das  reflectirte  Licht  als  zu^ 
»ngesetzt  aus  zwei  Wellensjstemen,  die  um  eine 
Tiertelundulation  getrennt  sind,  und  tou  denen  das  eine, 
weldies  von  der  Oberfläche  ausgeht,  zum  Coeffidenten 
aemer  absoluten  Geschwindigkeiten  hat: 

(«^  +  l)5W*l— «*— 1 

(n»  — l)[(«*  +  l)5i«2|— 1] 

«d  das  andere: 

2nV  (l—sin^  i)(n^  sin^i^  1 ) 
(»»— l)[(«*+i)ji>i»/~l]  ' 

and  wirklich  findet  man,  dafs  die  Summe  der  Quadrate 

fieaer  beiden  GoSEfidenten  gleich  1  ist. 

Um  do  n  yereinbchen,  ersetz^  man  die  Constante 
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loa  sm  p^si  — ' tttT — tt^ Tt — ' 

Um  das  Intervall,  welches  die  correspondirenden 
?ankte  der  beiden  resultirenden  Wellensjsteme  trennt, 
Ir  b.  ihren  Gang -Unterschied,  zu  erhalten,  braucht  man 
VOLT  a^^ß  zu  berechnen,  was  leicht  geschieht  mittelst  der 
Formel: 

cos{a — ß)::=zCos  a  cos  ß+sin  a  sin  /?, 
etzt  man  an  die  Stelle  cos  a^  sina^  cosß^  sin  ß  ihre 
I/Verthe,  so  hat  man: 

,os(a-ß)=— (r-.l)^[(c-M)x-l] 

)dier,  wenn  man  die  Multiplicationen  im  Zäliier  ausführt, 
itiid  nachV  ordnet: 

:oi(a~ß)==-~ .  ^c-iy  [(c+l)ar_l]  " 

ider  endlich,  wenn  man  oben  und  unten  durch  (<:-*-!)* 
jividirt: 

Bei  Aufwendung  dieser  Formel  mufs  man  sich  erin« 
Dem,  dafs  a:  das  Quadrat  des  Sinus  der  inneren  Inci- 
denz  ist,  c  das  Quadrat  4es  Refractionsverhältnisses,  und 
dafs  der  Bogen  ee  — /?,  dividirt  durch  den  Kreisumfangy ' 
den  Bruch wertb  einer  Undulation  bezeichnet,  um  wel« 
chen,  nach  geschehener  Reflexion,  das  senkrecht  auf  der 
Einfallsebene  polarisirte  Wellensjstem  gegen  das  nach 
dieser  Ebene  polarisirte  System  voraus  oder  zurück  ist; 
denn  das  Zeichen  des  Bogens  a — ß  kann  nur  durch  sei« 
nien  Cosinus  angedeutet  werden. 

Die  Formel  (2),  welche  uns  den  Coefficienten  der 
absoluten  Geschwindigkeiten  in  der  reflecürten  Welle  ge^ 
geben  bat,  fiir  den  Fall,  dafs  die  einfallenden  Strahlen 
senkrecht  gegen  die  Reflexionsebene  pola'risirt  sind,  bie^ 
tet  in  der  Auslegung  ihres  Zeichens  eine  kleine  Schwie- 
rigkeit dar,  welche,  beim  ersten  Anblick,  glauben  machen 
Anoal.  d.  Physik.Bd.  98.  St.  1.  J.  1831.  St  &.  8 
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^        '<      0,924»' 
\Ta8  für  a — ß  den  Bogen  45^  43'^5  giebt»  eine  Gröfse, 
die  fast  einem  Achtel -Kreisuuifang  gleich  ist»  da  sie  Yen 
ihm  nur  um  ein  Söcbzigstel  abweicht. 

Ich  hatte  auch  bei  meinen  ältereu  Beobachtuiigen 
gesehen,  dafs  die  partielle  Depolarisation,  welche  T0n 
einer  einzigen  Reflexion  im  Glase  bewirkt  wird,  kaum 
diesen  Punkt  überschreitet,  und  dafs  sie,  nachdem  sie, 
beim  Vergrüfsern  der  Neigupg  der  einfallenden  Slrableo, 
eine  Zeit  lang  auf  demselben  Punkt  verweilt  hat,  bestän- 
dig abnimmt  bis  zur  zweiten  Gränze  der  totalen  Reflexion, 
-wo  sie  ganz  unmerklich  wird.  Man  kann,,  mit  Htilfe  der 
Formel  (C)  dieses  Maximum  berechnen,  welches  dem 
Minimum  von  cos^a-^ß)  entspricht,  wenn  man  dessen 
Ausdruck  in  Bezug  auf  x  differenzirt  und  den  Differen- 
tialcoefficienten  gleich  Null  setzt.  Diefs  giebt,  nach  meh- 
reren Reductionen,  (^+l)ar— 2=U),  woraus  man  zieht 

2 

0:= rr,  und  substituirt  man  diesen  Werth  von  or  in 

der  Formel  (C),  so  erhält  man: 

cos(a — p)= 


Setzt  man  an  die  Stelle  von  €  seinen  Werth  ^  so 
findet  man  45^  5.6'4  s^ls  Maximum  des  Werthes  von 
a — ßy  was,  wie  man  sieht,  mir  wenig  gr&Cser  ist  als  eiu 
Achtel -Kreisumfang.     Setzt  man  auch  für  c  seinen  Werth 

2 

in  die  Formel  x  oder  sin^i:i=z =-,  so  findet  man  i=51° 

20^^,  und  diefs  ist  der  Einfallswinkel,  welcher  bei  einer 
einzigen  inneren  Reflexion  im  Spiegelglase  von  St.  Go- 
bain  das  Maximum  der  partiellen  Depolarisation  erzeugt. 
Nachdem  ich  mich  hiedurch  überzeugt,  dafs  die  For- 
mel (C)  den  allgemeinen  Verlauf  der  Erscheinungen  zwi- 
schen den  beiden  Gränzen  der  vollständigen  Reflexion 
darstellt,  und  an  diesen  beiden  Gränzen  |ind  bei  der  In- 
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einander  folgende  Reflexionen.  Dazu  mnfs  a — ß  glcick 
einem  Yierilel- Quadranten,  oder  asrco^  22^  30'  sejn. 
DieCs  giebt  für  /  die  beiden  Werthe: 

i=i2^  19'  50"  und  /=74«  41'  50". 

Der  erste  Werlh  von  /war  dem  Beginn  der  tota- 
len Reflexion  (fvelcbe  die  gelben  Strahlen  bei  W  28' 20" 
lucidenz  erleiden)  so  nahe,  dafs  ich  im  Voraus  schon 
ivufste  keine  farblosen  Bilder  mit  ihm  zu  bekommen. 
Deshalb  wandte  ich  den  zweiten  Wertb  an,  indem  ich 
aus  Glas  ein  Parallelepipcd  wie  Fig.  5.  Taf.  I.  schneiden 
liefs,  dessen  Ein-  und  Austritts -Flächen  den  Winkel 
74^  42'  mit  den  reflectirenden  Flächen  machten,  und  des- 
sen Länge  so  berechnet  war,  dafs  die  Strahlen  in  seinem 
looern  vier  totale  Reflexionen  unter  der  berechneten  In- 
cicienz  erlitten.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  einen  voll- 
ständig depolarisirten  Strahl,  d,  h.  einen,  der  die  Circur 
larpolarisation  ganz  vollständig  besafs. 

Ich  wollte  meine  Formeln  noch  durch  einen  Ver- 
such über  die  totale  Reflexion  an  der  Berührungsfläche 
von  Glas  und  Wasser  prüfen.  Ich  suchte  zunächst  den 
Maximum -Werth,  den  a — ß  durch  diese  Reflexion  er- 
halten könnte,  und  fand  14^,  was  der  Incidenz  /=69^ 
34'  entspricht.  Sechs  solcher  Reflexionen  möchten  also 
hier  nicht  90^  erreichen  und  genau  eine  ganz  vollstän- 
dige Depolarisätion  bewirken.  £s  bedürfte  dazu  wenig- 
stens sieben,  und  da  sie  unt^r  sehr  schiefqn  Incidenzen 
statt  haben  würden ,  so  hatte  man  eine  Glasplatte  von 
so  grofser  Länge  nöthig,  dafs  zu  befürchten  stände,  sie 
möchte,  auch  bei  ganz  guter  Abkühlung  des  Glases,  doch 
auf  einem  so  langen  Wege  einen  Gang -Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  Lichtbündeln  erzeugen,  der  nicht  von 
den  totalen  Reflexionen,  sondern  von  einer  sehr  schwa- 
chen Doppelbrechung  herrührte« 

Deshalb  zog  ich  es  vor,  zwei  totale  Reflexionen  am 
Contact  von  Glas  und  Wasser  zu  combiniren  mit  zwei 
Reflexionen  am  Contact  von  Wasser   und  Luft,   damit 


.      125 

ätn  Fall  der  Tolkfändigen  Reflexion  von  Torne  anfan* 
gen,  und  darin  die  Bedingung  ausdrücken,  dafs  die  Vibra- 
tionsbeWegung  nicht  in  das  zweite  Mittel  dringt,  oder» 
wenn  sie  es  thut,  wie  gewisse  Versuche  anzudeuten  schei- 
nen, wenigstens  nur  bis  zu  einem  sehr  geringen  Abstände 
von  der  Berührungsfläche  beider  Mittel.  Ich  habe  mir 
TorgenomKuen,  künftig  das  Problem  in  seiner  Ganzheit 
wieder  aufzunehmen,  und  dabei  die  Mittel  nicht  blos  an 
Dichtigkeit,  sondern  auch  an  Elasticität  verschieden  vor- 
auszusetzen. 

Ich  beabsichtigte  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  die 
InterferenzrechnuDgen  aus  einander  zu  setzen,  welche  die 
den  polarisirten  Strahlen  durch  die  vollständige  Reflexion 
eingeprägte  Yibratiousart  unter  einer  sehr  einfachen  G<^ 
stak  darstellen.  Allein,  da  es  mir  an  Müfse  fehlt,  und 
die  Rechnungen  überdiefs  keine  Schwierigkeiten  haben, 
80  begnüge  ich  mich,  die  Hauptergebnisse  derselben  an- 
zugeben. ' 

Sobald  ^er  einfallende  Strahl  in  Bezug  auf  die  Re- 
flexionsebene nach  dem  Azimuth  45^  polarisirt  ist,  sind 
die  beiden  parallel  und  senkrecht  gegen  diese  Ebene  po- 
larisirten Wcllensysteme,  aus  denen  das  reflectirte  Licht 
besteht,  von  gleicher  Intensität.  Hat  man  durch  zwei 
oder  mehrere  totale  Reflexionen  einen  Gang -Unterschied 
von  einer  Viertelundulation  oder  von  einer  ganzen  und 
ungeraden  Zahl  von  Viertelundulationen  zwischen  ihnen 
errichtet,  so  beschreiben  die  Molecüle  um  ihre  Gleichge- 
wichtslagen kleine  Kreise,  und  zwar  mit  gleichförmiger 
Geschwindigkeit.  Ist  der  Gang- Unterschied  eine  gerade 
Anzahl  von  Vicrtelundulationen,  so  beschreiben  sie  ge- 
rade Linien.  Ist  endlich  dieser  Unterschied  keine  gerade 
Zahl  von  Viertelundulationen,  so  beschreiben  sie  Ellip- 
sen. Es  sind  auch  noch  Ellipsen  bei  einem  Gang- Un- 
terschiede von  einer  ganzen  und  ungeraden  Zahl  von 
Vicrtelundulationen,  wenn  die  beiden  Welleusjsteme  un- 
gleiche Intensität  besitzen,  wie  es  der  Fall  sejrn  würde, 


129 

larisirt,  so  erleidet  er  bekanntlich  keine  extraordinäre,  son- 
dern nur  die  ordinäre  Brechang;  daher  werden  Fries nel'» 
Formeln,  wenn  sie  fibel-baupt- fOr  doppehbrechende  ^Sob- 
stanz^n  ereifert  werden  dQrfen^  auf  diesen*  Fall  nnmittel* 
bar  'so  übertragen  werden  können ,  als  ob  nur  die  ordi- 
näre Brechung  stattfände,  und  daher  nur  von  dieser  der 
Werth,  welchen  der  Polarisationswinkel  in  diesem  Falle 
annimmt,  nach  dem  Gesetz  der  Tangenten  abhängen.  -  Be- 
zeichnet also  3  diesen  Werth  und  7i  den  Index  der  ordi« 
nären  Brechung,  so  ergiebt  sich: 

tangb-zizfiy 
das  ist  dieselbe  Formel,  auf  welche  ich  auch  durch  die 
Beobachtung  geführt  wurde  (siehe  S.  305  a.  a.  O.),  und 
welche  den  Messungen  •  sehr  gut  entspricht,  indem  sie 
£=58^  54',9  giebt,  während  die  Messung  auf  einer  pa- 
rallel der  zweiten  Säule  geschliffenen  Fläche  bei  der  ge- 
nannten Lage  der  Axe  58^  56',0,  und  auf  einer  der  er- 
sten Säule  parallelen  Fläche  58^  56',1  gegeben  hatte. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  Uebertragung  auf  die 
übrigen  Fälle.  .  In  denen,  welche  hier  noch  betrachtet 
werden  sollen ;  ist  die  Lage  des  Hauptschnitts  der  Ein-: 
fallsebene  parallel  angenommen^  Denkt  man  sich  alsdann 
einen  Strahl,  rechtwinklig  gegen  eben  diese  Ebene  pola- 
risirt,  auf  irgend  eine  Fläche  des  Kalkspaths  fallen,  so 
erleidet  ^ersdhe  bekanntlich  keine  ordinäre,  sondern  nur 
die  extraordinäre  Brechung,  daher  wird  in  diesem  Falle 
die  Stärke  des  gespiegelten  Lichts  überhaupt,  und  na- 
mentlich der  Werth  des  Polarisations^vinkels,  nur  von  der 
extraordinären  Brechung  abhängen.  Da  diese  von  der 
mit  90^ — X  bezeichneten  Neigung  der  Fläche  gegen  die 
Axe  abhängt,  so  wird  der  Polarisationswinkel  verschie« 
den  sejn  je  nach  dem  Werthe  von  X.  Die  extraordinäre 
Brechung  ist  aber  auch  auf  einer  und  derselben  Fläche 
verschieden,  je  nachdem  der  zwischen  Hauptschnitt  und 
Einfallsebene  enthaltene  Winkel  n  entweder  =0  oder 
=180^;  jedoch  können  diese  beiden  Fälle  auch  dadurdi 
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(ttin  gaoz  den  Gang  Mie  Fretjoel  zn  oebmMi)  flie  un- 
gleiche Fortpflanzuug  vor  und  nach  der  Brechung  .I^los 
als  Folge  einer  ungieicben  DichUgkii^l  des  Aethers  bei 
gleicher  Elasticität,  so  ifvürde 

ABb     4ßb 

das  Verhältnifs  der  in  Seh wingong.versi^tzten  Massen  aus- 
drücken, und  dann  nach  dem  Princip  der  Erhaltung  der 
lebendigen  Kräfte: 

ABb    ,      Aah       ^     ABb      , 

oder 

wenn  man  mit  \\9\u  das  Verhältiiifs  der  Schwinguogs- 
geschwindigkeiten  oder  Amplituden  für  das  einiallende, 
gespiegelte  und  gebrochene  Liebt  bezeichnet.  Nun  kann 
zwar  die  Annahme  einer  gleichen  Elasticität  des  Aelhers 
hier  auf  keinen  Fall  gemacht  werden;  da  indessen  Fres- 
nel  bereits  für  einfach  brechende  Substanzen  höchst  wahr* 
scheinlich  gemacht  hat,  dafs  die  aus  einer  solchen  An- 
nahme resulticenden  Formeln  auch  für  ungleiche  Elastici- 
täten  gültig  bleiben,  so  wird  man  auch  mit  Wahrschein- 
lichkeit annehmen  dürfen,  dafs  die  angegebene  Gleichung 
noch  richtig  ist,  wenn  man  die  extraordinäre  Brechung 
einer  nach  verschiedenen  Richtungen  ungleichen  Elastici- 
tat  des  schwingenden  Mittels  zuschreibt. 

Bezeichnet  man  nun  den  Einfallswinkel  IARz=zBAb 
mit  a,  und  den  Brechungswinkel  aAr  mit  17,  und  setzt 
^6=1,  so  ist: 

Bbzsisina        ABz=:cosd 
ACnzfisina      ADz=LVsin  a 

LaAC=:Q0—{}i+f3). 
Hiernach  ist: 

^"=1/^«  cos*  (X+n)+v'  sin-  a+fj)    •*"**' 

9* 
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cos^  a      P^cos^  ri 
uod  substitiiire  fiir  P  seinen  obigen  Werth;  es  kommt 
abdaun: 

1  B+j4iang^i] — 2Ci£ing7j 

wenn  man 

und  •       Cz=zsinXcosX(^^ — v*) 

Beut      Um  nnn  17  durch  fi,  v,  a  und  X  auszudrücken» 

hat   man   (nach  Malus    Theorie  de  la  double  Refr. 

p.  140): 

fi^v^sina  C 

Sabstituirt  man  diesen  Werth  für  iang  jj  und  setzt  1 — sm*a 
anstatt  cos^Uy  so  erhält  man: 

1  u'^v'^sm'^a  l 

—  -:•+ 


1  —sin''  a      A(A--(i''v^sin''a)  ^A  ' 
woraoa  sich  ergiebt: 

1 — (l^V^ 

..__a-^^')sin^X^i\^vncos^X 
sm'  a= = r— 7 .  .  (3) 

1 fl^V^ 

als  Ausdruck  für  den  Polarisationsvi^inkel  für  den  Fall, 
jafs  ;i=0  ist.  Da  aber  diese  Formel  für  +^  und  — X 
einerlei  Werth  giebt,  so  ^vird  sie  zufolge  der  oben  (S.  129) 
gemachten  Bemerkung  auch  für  n;=180^  gelten,  also  all- 
gemein für  den  Fall,  dafs  der  Hauptschnitt  der  Spiege- 
luDgsebene  parallel  ist. 

Vergleicht  man  diese  Formel  mit  den  Resultaten  der 
TOD  mir  angestellten  Messungen,  so  findet  man  nicht  nur 
dne  genügende  Uebereinsümmnng  der  darnach  berechne- 
ten Werthe  .der  Polarisationswinkel  mit  den  beobachte» 
ten,  sondern  es  werden  durch  sie  auch  die  von  mir  blos 
ans  der   Beobachtung   abgeleiteten  Formeln  xum  Theil 


; 


>der: 


145 


Da  CoIIadon  und  Sturm  den  Unterschied  inder 

Susammendrtickbarkeit  des  Quecksilbers  und  des  Glases 

för  den  Druck  einer  Atmosphäre  von  P'",76  Quecksilber 

1 73 
öder  10'",32  Wasserhöhe  zu  ^  *     •      gefunden   haben; 

so  beträgt  die  Quecksilbermenge,  die  durch  den  Druck 
ron  einer  solchen  Atmosphäre  verhindert  worden  aus  dem 

1  73 

[ostrumente  zu  entweichen  >     '  ^^  .  ^,  und  wenn  man 

diese  Gröfse  in  Graden  des  Instruments  ausdrückt: 

1,73 .  r    ^ 
löooöoo  •  T  ^^^  ^' 

Da  nun  V  nur  um  sehr  wenig  von  F  unterschieden  ist, 
so  kann  man  beide,  ohne  einen  Fehler  zu  begehen/ein- 
ander  gleich  setzen,  und  erhält  dann: 

1,73 
1000000  • 
Bezeichnet  nun  h  die  Höhe  der  Wassersäule,  die,  wenn 
das  Instrument  in  die  Tiefb  hinabgelassen  iist,  auf  das- 
selbe drückt,  so  ist,  da  14)%32=32,8  preufs.  Fufs: 

h 

32,8 
diese  Höhe  in  Atmosphären  ausgedrückt,  und  folglich  ist: 

1,73  Sh 

1000000  •  32,8 
die  Anzahl  von  Graden,  um  die  sich  das  Quecksilber  we- 
niger ausgedehnt  hat,  als  es  sich  ausgedehnt  haben  würde, 
Wenn  es  diesem  Drucke  nicht  ausgesetzt  gewesen  wäre, 
luan  mufs  daher  diese  Gröfse  noch  zu  dem  obigen  Wer- 
the  von  j:  hinzufügen,  wodurch  dieser  dann  wird: 

Annal  d.  Physik.  B.  98.  St.  1.  J.  1831.  St.  5.  10 


147 

thermometer  in  das  Bohrloch  haltend,  den  Stand  beider 
mit  einander  zu  vergleichen.  Da  aber  der  enge  Schachf 
keinen  Luftzag  bat,  so  erlöschtcn  die  Lampen,  die  gleich 
anfangs  nicht  recht  brennen  \vollten,  schon  bei  dem  zwei- 
ten Hinabsteigen,  wodurch  die  fernere  Beobachtung  der 
Thermometer  in  dem  Schachte  selbst  unmöglich  ward.  Es 
wurde  deshalb  ein  Eimer  mit  kaltem  Wasser  in  den* 
Schacht  hinabgelassen,  und  in  diesen  das  Instrument,  so- 
bald es  aus  dem  Bohrloche  herauskam,  gesetzt,  und  mit 
ihm  zu  Tage  heraufgezogen,  um  dort  beobachtet  zu  wer- 
den. Auf  dieselbe  Weise  wurde  beim  Hinablassen  des- 
selben verfahren.  Für  jeden  Versuch  blieb  es  eine  Stunde 
an  der  Stelle  des  Bohrlochs,  deren  Teinperatur  unter- 
sucht werden  sollte.  Um  es  gehörig  zu  sichern,  war  es 
in  eine  Kapsel  von  sehr  starkem  Eisenblech  eingeschlos- 
sen, die  jedoch  ganz  mit  Löchern  versehen  war,  damit 
die  Thermometerkugel  unmittelbar  vom  Wasser  berührt 
wQrde.  Das  Hinablassen  geschah  mittelst  einer  Leine,  die 
von  50'  zu  50'  gezeichnet  war,  um  danach  die  Tiefe  zu 
bestimmen.  Um  diese  Leine  straff  zu  erhalten  war  das 
Instrument  mit  Gewichten  beschwert;  beim  Aufstofsen  des- 
selben auf  den  Boden  konnte  man  deutlich  an  der  Leine 
fühlen,  dafs  die  Gewichte  hinreichend  ihren  Zweck  er- 
füllten. 

Das  Thermometer,  dessen  ich  mich  bediente,  ist  nach 
Reaumür'scher  Skale  getheilt;  es  ist  also  ^=5184*),  und 

1  7^ 

^»'5«<:J»  iöö»  •  ^=<''008968;   ferner  ist    7=  11»,!, 

der  oben  angeführte  Werth  von  x  ist  also  für  dieses  (p- 
strument: 

:r=/«/'+llM+0,0089  .  ^ 

*)  Dieser  Werth  von  ^  ist  nach  der  Angabe  von  Du  long  und 
Petit  berechnet,  die  die  scheinbare  Ausdelmung  des  Quecksil- 
bers für  einen  Grad  der  hunderttheiligen  Skale  zwischen  0^  und 
100®  gleich  giö  gefunden  haben.     (Annales  de  chim,  et  de  phys» 

T.  VIL  p,  138.) 

10* 
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lichkeit  dem  Niveau  des  Sees  an,  ab  der  Höhe,  auf  der 
sicli  der  Schacht  befindet.      Da  aber  die  Temperaturen 
beider  Stellen  nicht  sehr  von  einander  verschieden  seyn 
können 9  so  war  ich  zweifelhaft,  ob  ich  für  die  Berech- 
nung der  Temperaturzunahme  die  Tiefen  von  dem  Ni- 
veau   des    Sees  oder  von  der  Höhe  aus  messen  sollte. 
Ich  habe  mich  für  das  Letztere  entschieden,  weil  es  mic 
glaublich  scheint,  dafs  die  Temperatur  der  Schachtsohle, 
wiewohl  sie  in  gleichem  Niveau  mit  dem  See,  und  nur 
eiDige  hundert  Schritte  von  demselben  entfernt  liegt,  auch 
wenn    sie  nicht  durch  das  ausfliefsende  Wasser  erl^öht 
würde,  dennoch  bedeutender  seyn  müsse,  als  die  mittlere 
Temperatur  an  dem  See;   weil  die  Ausstrahlung,  durch 
die  sich  die  Erde  allein  abkühlt,  in  einem  auf  der  Ober- 
fläche liegenden  Punkte  bedeutender  seyn  mufs,  als  in 
einem  darunter  liegenden.     Berechnet  man  die  Tempera- 
turzunahme 15«,9  —  7^6=8«,3  für  655',  so  erhält  man 
P,25  R.  für  jede  100'. 

Ein  ähnliches  Resultat  hat  auch  H.  Cordier*)  bei 
Berechnung  der  Beobachtungen  in  den  Gruben  zu  €£»> 
meaux,  t)ecise  und  Littry  erhalten,  und  H.  Kupffer**), 
der  diese  Beobachtungen  mit  den  von  ihm  selbst  und  den 
in  Sachsen  unternommenen  zusammenstellt,  findet  25%25, 
etwa  80'  als  Zunahme  der  Tiefe  für  1^  R.,  was  ganz  mit 
der  obigen  Angabe  übereinstimmt. 

Legt  man  indefs  für  die  Berechnung  der  Zunahme 
in  Riidersdorf^  die  Tiefe  vom  Niveau  des  Sees  gemes- 
sen, zu  Grunde,  so  erhält  man  8^,3  R.  für  575',  oder 
P,44  R.  für  100'.  Eine  so  bedeutende  Zunahme  aber 
geben  wenige  der  bekannten  Beobachtungen,  und  man 
könnte  daher  glauben,  dafs  in  Rüdersdorf  die  Tempera- 
tur von  15^,8  gar  nicht  der  Tiefe  angehöre»  in  der  sie 
beobachtet  worden,  sondern  dafs  das  Wasser,  das  oben 

*)  Dieae  Anoalen,  Bd.  XII.  S.  363. 
**)  Diese  Annalcn»  Bd.  XY.  S.  159. 
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Trenn  gleich  aoeh  noch  zweifelhaft  bleiben  moTs,  wodorch 
eigentlich  diese  Spannung  bewirkt  -werde,  ob  durch  eine 
chemische  Actiou,  oder  eine  Teinperaturdifferenz,  oder 
sonst  eine  noch  unbekannte  Ursache. 

Der  angewandte  Apparat  bestand  aus  einem  magne-* 
tischen  Multiplicator,  ddssen  Nadel  3-^  Zoll  lang,  j>  Zoll 
breit  und  -^V  ^'1  dick  war,  und  von  25  Windungen  ei« 
nes  -/(j-  Zoll  dicken  Kupferdrahts  umgeben  wurde.  Die 
Enden  dieses  Drahts  wurden  durch  Kupferdrähte  von  ^ 
Zoll  Dicke  und  von  einer  Länge,*  die  nach  den  Umstäa^ 
den  wechselte,  oft  aber  300  Faden  betrug,  mit  zwei  ver- 
schiedenen Punkten  bald  eiues  Gauges,  bald  zweier  Gänge, 
in  Berührung  gebracht,  und  zwar,  damit  die  Berührung 
recht  vollkommen  sey,  durch  kleine  Kupferplatten,  die 
gegen  die  aus  Kupfererz  bestehende  Gangmasse  gestenmit 
wurden. 

Das  Detail  der  Versuche  hat  Hr.  F.  durch  eine  Reihe 
von  Holzschnitten  zu  erläutern  gesucht,  welche  die  Lage 
und  Entfernung  der  Berührungspunkte  des  Ganges  durch 
die  Drähte,  die  Stellung  des  Multiplicators,  die  Gröfse 
und  Richtung  des  elektrischen  Stromes  angeben.  Da  sie 
indefs  ohne  genaue  Kenntnifs  der  Localität  doch  keinen 
grofsen  Nutzen  gewähren,  und  es  auch  zweifelhaft  bleibt, 
was  unter  der  Richtung  des  elektrischen  Stroms  eigent- 
lich verstanden  ist  (eine  einzige  Angabe,  wie  unter  ähn- 
lichen Umständen  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  bei 
einer  Zink-Kupfer-Kette  gewesen  sey,  würde  allen  Zwei- 
fel ge  beben  haben),  so  wird  es  genügen,  in  diesem  Aus- 
zuge nur  das  Hauptergebnifs  anzuführen,  zumal  es  völlig 
hinreicht,  um  Andere,  die  Gelegenheit  dazu  haben,  in 
den  Stand  zu  setzen,  die  Versuche  zu  wiederholen,  was 
wohl  sehr  zu  wünschen  wäre. 

Die  Intensität  der  elektromagnetischen  Action,  sagt 
Hr.  F.,  war  an  verschiedenen  Orten  sehr  verschieden;  in 
einigen  Fällen  war  die  Ablenkung  der  Nadel  unbeträcht- 
lich, in  andern  ging  sie  ganz  im  Kreise  herum  (wahr- 
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Haofen  mit  dem  Gangerze  in  Berfihitmg  stand,  wie  doch 
m  yermuthen  ist,  wird  nicht  gesagt.)  Die  Platte  wurde 
desto  negativer,  je  tiefer  sie  angebracht  wurde.  Säulen 
Ton  trocknem  Kupfererz  auf  der  Erdoberfläche  wirkten 
f&r  sich,  ohne  Verbindung  mit  den  Gängen,  wie  Yorans 
zu  sehen,  nicht  ^ 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  sagt  Hr.  F.,  dats  die 
Zunahme  der  negativen  Elektricität,  welche  man  beim  Hin- 
absteigen in  den  Cornwaller  Gruben  wahrnimmt,  in  Bezie- 
hung steht  zu  der  Zunahme  der  Temperatur.  Ich  habe 
jedoch  keinen  Zusammenhang  zwischen  beiden  in  dem- 
selben Niveau  gefunden,  wo  indefs  die  Temperaturdiffe- 
rcDzen  klein  waren.  Auch  das  Daseyn  der  Bergleute, 
der  Lichter  oder  der  Schiefspulver -Explosionen  scheint 
keinen  Eioflufs  auf  die  Elektricität  zu  haben.  Zuweilen 
urarde  ganz  in  der  Nähe  der  Kupferplatten  Erz  abge- 
sprengt, ohne  dafs  es  einen  Einflufs  gehabt  hätte.  Bei 
einem  sehr  reichen  Kupfergange  in  der  Grube  St.  George, 
wo  das  Gestein  so  mürbe  ist,  dafs  man  nie  Schiefspul- 
Ter  gebraucht,  wurde  die  Nadel  dennoch  stark  abgelenkt 

Der  übrige  Theil  der  Abhandlung  des  Hrn.  Fox  ist 
rein  geognostischen  Inhalts,  und  den  Schlufs  bilden  die 
bereits  S.  171  dieses  Bandes  mitgetheilten  Beobachtun- 
gen über  Temperaturzunahme  in  den  Gruben. 


VII.  Auszug  aus  dem  Programm  der  holländi- 
schen Gesellschaft  der  TVissenschaften  zu 
Harlem.  Eingesandt  fon  Hrn.  p.  Mar  um, 
beständigem  Secretcar  der  Gesellschaft. 


Jua  Societe  a  tenu  sa  TS"*'  Seance  annuclle  le  21  MaL 
£lle  a  adjuge  la  gratification  de  150  llorins  au  Supple- 
ment qne  M.  Buchner  a  donne  ä  son  Memoire  sur  Ic 
Tannin^   couronne   en  1830.     Elle  a  couronne  par  la 


155 

facier  iDdien,  nomine  Wools:  la  Sodet^  demande:  »quelle 
»est  la  meilleure  maniere  de  separer  le  principe  metalli* 
» que  des  terres  les  plus  r^pandues,  et  quel  usage  peut-on 
»en  faire?« 

III.  »Quelles  sont  actuellement  les  diflerentes  ma» 
»nieres  de  rafiner  le  sucre?  Jusqu'ä  quel  point  peut-on 
»expliquer  par  la  cbimie  ce  qui  ä  lieu  dans  ces  differens 
»procedes?  Peut-on  deduire  de  la  connaissance  chimi- 
»que  actuellement  acquise  ou  etendue,  quelle  maniere  de 
»rafiner  le  sucre  est  la  meilleure  et  la  plus  profitable? 
»On  desire  aussi  la  description  et  l'examen  des  difTeren- 
»tes  pratiques  qu'on  a  employees,  pour  accelerer  Tebul- 
»lition  du  syrop  de  sucre  ä  peu  de  frais ,  sans  qu'il  s'at- 
»tache  ä  la  chaudiere?« 

IV.  »Quelle   est  la  composition  des   pyropbores? 

»Quelle  est  la  verilable  cause  de  la  combustion  subite  et 
»spontanee,  qui  a  lieu,  lorsque  ces  matteres  sont  exposees  ä 
»Tair?  La  Solution  de  cette  question  etant  donnee,  peut-elle 
»conduire  ä  expliquer,  pourquoi  quelques  autres  substan- 
»ces*  prennent  feu  d'elles  memes  et  sans  quelles.  soient 
»allumees?  Peut-on  en  deduire  des  regles  pour  pi-cve- 
»nir  ces  combustions  spontanees?« 

y.  Llvraie  (Lolium  temulentum)  ^tant  la  seule 
plante  qui,  de  toutes  les  graminees>  par  sa  qualite  nui- 
sible,  parait  faire  exception  ä  Funiformite  et  ä  Tanalogie 
generale  des  proprie(es,  par  lesquelles  la  classe  des  gra- 
minees  est  caracte'risee,*  on  demande:  »En  quoi  consiste 
'^la  qualite  malfaisante  de  Tivraie?  Est -eile  constante  et 
»inseparable  de  la  nature  de  ce  vegetal  ou  bien  n'est-elle 
» qu'accidentelle  ou  produite  par  quelque  circonstance  par- 
»ticuliere?  Peut*on,  dans  ce  dernier  cas,  prevenir  la 
»cause  de  cette  propriele  nuisible?« 

■  VI.  Comme  les  experiences  d'Arago  ont  fait  voir, 
que  quelques  corps,  quand  ils  sont  eu  mouvement  rapide, 
exercent  uue  influence  trcs  remarquable  sur  Taiffiaut,  la 
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d'etre  Traiment  spedfiqaes^  et  qni  ne  sonl  pas  dune,ori- 
gine  trop  ancienne,  pour  en  faire  quelqae  indagatiooi 

Les  sources  d'ou  Ton  saura  tirer  l'bistoire  de  la  de- 
oouyerte  de  quelques  reoiedesy  et  de  la  confirmation  de 
leur  proprietes  medicales,  doiveDt  etre  exactement  citee?. 

III.  La  transfusion  de  sang  mise  en  pratique,  avant 
deux  sieclesy  surtout  en  France  y  mais  generalement  avec 
des  snites  tres  f^cheuses,  et  depais  entierement  oubli^e^ 
a  attire,  de  nouveau,  depuis  qoelqne  tems,  lattention, 
sartout  des  medecins  AnglaiSy  et  ä  ete  coaronnee,  daos 
plasieurs  cas,  de  tels  succes,  qiie  tout  ce  qui  concerne 
cette  Operation,  parait  meriter  une  s^rieuse  consideration. 
C'est  pourquoi  Ton  demande:  1)  »Quelle  experience  a 
»t'on  faite,  dans  ces  dernieres  annees,  de  la  transfusion 
»de  sangy  surtout  sur  le  corps  humain,  et  quels  sont  les 
»resultats  qu'elle  ä  produits  dans  differentes  affections 
»morbides?  2)  £st-il  suffisamment  prouve  par  ces  re» 
»sultatSy  que  la  transfusion  de  sang  peut  etre  utilement 
»mise  en  pratique,  et  qu'elle  merke  de  Tetre,  par  pref^ 
»rence,  dans  certains  cas?  —  si  oui,  nommer  ces  cas,  — • 
»et  prouver  que  par  consequent  eile  est  digne  d'etre  re^ue 
»parmi  les  secours  de  Tart  de  guerir?  3)  A  qui  faut  il 
»faire  attention,  tant  en  general,  que  par  rapport  ä  Tetat 
»individuel  du  malade,  pour  pouvoir  attendre  de  cette 
»Operation  la  mcilleure  reussite;  assi  bien  dans  des  cas, 
»dans  les  quels  eile  a  dejä  ete  pratiquee  avec  succes,  que 
»dans  d'autres,  dans  lesquels  Ton  croirait  pouvoir  en  faire 
»Fessai  avantageuscment?  4)  A  quoi  faut  il  faire  £4ten^ 
»tioQ,  en  general,  dans  la  pratique  de  la  transfusion  de 
»sang?  Quelle  est  la  meilleure  methode  de  la  pratiquer? 
»Quels  sont  ä  cette  fin  les  meilleurs  instrumens?«« 

IV.  » Quelles  sont  les  proprietes  medicales  du  prin- 
»cipe  vegetal,  dit  Salicine?  Qu'est  ce  qu'elles  ont  de 
»common  avec  Celles  de  la  Quinine  ou  de  la  CinchO" 
^nine?  Dans  quels  cas  la  Salicine  peut  eile  par  eile 
»m^me^  ou  bien  sa.  combinaison  avec  d'autres  substances, 
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li^f^etees  et  multipliees?  Pourroit-on,  dam  ce  cäs,  com« 
»siderer,  comme  bien  fondee»  Fei^plication  qae  M.  Du-^ 
tttro chet  eo  a  deduite?  Peut-on  appliquer  cette  expli- 
»catioD  non  setilement  ä  FasceDsioD  et  aux  autres  mouve- 
»mens  des  sucs  non  prepares  des  plantes,  mais  aussi  aux 
»sucs  prepares,  quisont  nommes  sucs  propres  par  Mal- 
Mpighius,  et  auxquels  les  derniers  physiologistes  ont 
»doone,  le  nom  de  sucs  vitaux.  Jusqu'a  quel  point  poura-t- 
»on  confirmer  cette  theorie  de  M.  Dutrochet  par  des 
»experiences  faites  sur  quelques  plantes  m^mes?« 

Yin.  L'importance  de  Tanalyse  chimique  des  vcg^- 
täux  ajant  ete  suffissamment  prouvee,  dans  les  dernieres 
annes,  surtout  par  la  decouverte  de  plusieurs  principes 
utiles,  que  les  vegetaue  renferment;  et  le  resultat  dejä 
obtenu  de  ces  recherches  faisant  esperer,  que  lorsqu'eltes 
seront  poursuivies,  on  sera  conduit  ä  d'autres  decouver-' 
tes  non  moins  importantes,  la  Sociele  demande:  »une  in- 
«»struction  succiucte  et  claire  de  Tanalyse  cliimique  des 
»vegetaux,  ainsi  que  rin^cation  des  reactifs  1er  plus  pro- 
»pres  ä  connaitre  la  composition  particuliere  et  les  priu- 
»cipes  les  plus  essentiels  des  plantes,  sans  quon  ait  be- 
»sein  d'en  faire  Fanalyse  complele?« 

La  Societe  desire  en  meme  tems,  qu'on  täche  de  d^- 
tenniner,  jusqu'ä  quel  point  un  tel  examen  chimique  peut 
servir  ä  mieux  deiinir  les  familles  naturelles  des  plantes, 
par  rapport  ä  la  structure,  comparce  avec  la  composition 
materielle. 

IX.  »Quel  est  Fetat  actuel  de  la  connaissance-des^ 
»cavernes  dans  les  montagnes  calcaires,  dont  on  a  exa- 
»mine  un  grqnd  nombre,  depuis  le  commencement  du 
»siecle  actuel,  surtout  pour  observer,  quels  ossemens 
'»d'animaux  anterieurement  existans  s'y  trouvent,  en  plus 
"ou  moins  grande  quantite,  et  quelfc  y  est  leur  position? 
i'Peut-on  trouver^  dans  ces  cavernes,  ou  dans  la  situa- 
»tioü  des  ossemens,  des  signes,  dont  on  pourra  deduire, 
"a  quoi  ;1  faut  Fattribuer,  que  les  ossemens  de  quelques 
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AHRGANG  1831,  SECHSTES  STÜCK. 


L  lieber  die  Veränderungen,  die  die  Secretionen 
des  menschlichen  Organismus  durch  die  Cho- 
lera  erleiden; 

von  JR.  Hermann  in  Moskau. 
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it  Scbüchteraheit  ergreife  ich  die  Feder,  um  dem  ge- 
Ulfen  Publicum  Arbeiten  vorzulegen,  die  ich  zu  Äuf- 
kkroDgen  in  einem  Fache  anstellte,  in  dem  ich  Laie  bin, 
od  zu  denen  mich  ein  noch  unverdientes  Vertrauen  be- 
e£  ^~  Ich  sehe  mich  aber  zu  diesem  Schritte  genöthigt, 
dem  mehrere  Schriften  diese  Arbeiten  erwähnen,  auch 
8  den  Berichten,  die  ich  dem  Moskauschen  Medici- 
Iralhe  erstattete,  Auszüge  geben,  die  wegen  ihrer  Kürze 
cht  Mifsverständnisse  veranlassen,  und  somit  Irrthümer 
rbreiten  könnten.  —  Ich  bitte  deshalb  um  Nachsicht 
*  diese  unbedeutenden  Leistungen.  Möchte  man  bei 
er  Beurtheilung  weniger  ihren  wissenschaftlichen  Werth, 
den  Wunsch  des  Verfassers:  selbst  mit  Gefahr  des 
;enen  Lebens  nützlich  zu  werden,  berücksichtigen. 

Die  russische  Regierung  entwickelte  bei  der  unglück- 
hen  Verbreitung  der  Cholera  die  weisesten  und  kräf- 
Bten  Mafsregeln.  Aufser  den  kolossalen  Anstalten,  die 
r  Hemmung  der  Krankheit,  zur  Hülfe  der  Erkrankten 
^imal.  d.  Physik.  B.  98.  St.  2.  J.  1831.  St.  6.  11 
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57  Theile  Seram  und 

43      -       feucht.  Blutkuchen 


100. 

Das  Serum  war  klar  und  röthlichgelb  gefärbt.  Es 
hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1,0270. 

Empfindliche  blaue  Lackmustinktur  wurde  durch 
dieses  Serum  deutlich  geröthet    , 

Gofs  man  Lackmustinktur  auf  den  Blutkuchen ^  so 
wurde  sie  noch  intensiver  gerölhet  als  durch  das  Serum. 
Um  mich  zu  überzeugen,  dafs  diese  Röthung  nicht  einer 
Färbung  durch  aufgelöstes  Blutroth  zuzuschreiben  sej, 
vertheilte  ich  Blutkuchen  in  zwei  Gläser  von  gleicher 
Form,  und  übergofs  ihn  in  dem  einen  Glase  mit  reinem 
Wasser,  in  dem  zweiten  aber  mit  blauer  Lackmustinktur, 
und  liefs  sie  /*uhig  stehn.  Ehe  das  Wasser  von  aufge- 
löstem Blutrothe  einen  röthlichen  Schein  angenommen 
hatte,  war  die  Lackmustinktur  schon  intensiv  und  rein 
roth  gefärbt.  Wollte  man  auch  zugeben,  dafs  sie  etwas 
Blutroth  aufgenommen  habe,  so  hätte  doch  dadurch  nim- 
mermehr ein  reines  Roth,  sondern  nur  violett  entstehen 
können : 

Lackmustinktur  wird  mithin  (H)n  gesundem  Blute 
geröthet. 

Um  sicher  zu  seyn,  dafs  diese  Röthung  der  Lack- 
mustinktur durch  eine  im  Blute  enthaltene  freie  Säure 
bewirkt  werde,  so  wurde  das  Serum  sowohl  als  der  Blut- 
kuchen mit  kohlensaurem  Baryt  gemengt,  und  hierauf  in 
einem  mit  der  Quecksilberwanne  in  Verbindung  stehen- 
dem pneumatischen  Apparate  gekocht.  —  Es  entwickelte 
sich  während  dieser  Operation  Kohlensäure,  die,  bei  28^' 
Pariser  Baromerhöhe  und  10^  R.  gemessen,  für  100  Vol. 
des  Serums 

18,1  Vol.  gasförmiger  Kohlensäure 
und  für  100  Vol.  Blutkuchen 


165 

55,25  Serum  za 

44,75  feuchtem  Blufkuchen 


100,00. 
Das  specif.  Gewicht  des  Serams  betrug:  1,0230. 

Untersachung  des  Blats  Cholera -Kranker. 

Auffaltend  verschiedene  Resultate  gab  dagegen  das 
Blut  Cholera -Kranker.  —  Schon  die  äufsern  Eigenschaf- 
ten charakterisiren  dasselbe.  Es  ist  nämlich  ungewöhn- 
lich consistent  und  dunkel  gefärbt.  Seine  Dickflüssigkeit 
ist  bei  höheren  Graden  der  Krankheit  sogar  so  grofs, 
dab  es  beim  Aderlafs  nicht  aus  den  Venen  fliefst. 

Diese  anffallende  Erscheinung  richtete  meine  Auf- 
flierksanakeit  besonders  auf  die  Ergründung  ihrer  Ursa- 
chen. Ich  untersuchte  deshalb  das  Bhit  Cholera -Kran- 
ker namentlich  rücksichtlich  der  Verhältnisse  des  Blutku- 
chens  zum  Serum,  und  rücksichtlich  des  specifischen  Ge^ 
wichls  und  des  Säuregehaltes  des  Serums  in  verschiede- 
nen Stadien  der  Krankheit,  und  kam  auf  diese  Weise 
ZQ  folgenden  Resultaten. 

Einem  Manne,  der  gleich  im  Anfange  des  Ausbruchs 
der  Cholera  in  Moskau  (zu  Ende  des  Septembers  1830) 
einem  sehr  heftigen  Anfalle  in  wenigen  Stunden  erlag, 
wurde  vier  Stunden  vor  seinem  Tode,  nach  heftigen  Er- 
brechen,  Blut  abgelassen.    Dasselbe  zerfiel  in  100  Th.  in: 

40  Th.  Serum  und 
60     -     Blutkuchen. 

Also  Blut,  welches  im  gesunden  Zustande 
43  Procent  Blutkuchen 
gegeben  haben  würde y  gab,  nachdem  es  durch  die  Cho- 
lera verändert  worden  war: 

60  Procent. 
Es  batte  mithin  28  Proc.  seiner  flüssigen  Bestandtheile 
▼erloren. 

Das  Serum  reagirte  deutlich  alkalisch.    Es  hatte  ein 
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die  ▼ielleicht  nSt  der  Erscheioung  analog  ist,  die  Holz  dar- 
bietety  wenn  man  es  mit  Essig  oder  anderen  verdünnten 
SiareOy  namentlich  Schwefelsäure,  übergiefst.  Die  FIüs- 
ogkelt  verliert  dabei  einen  grofsen  Theil  ihrer  Säure,  in- 
dem sie  sich  im  Holze  concentrirt.  Aehnlich  mag  der 
Blutkuchen  auf  das  Serum  wirken.  Er  absorbirt  die  freie 
Sfiure  bis  zu  einem  gewissen  Sättigungsgrade.  Ist  dieser 
oreicht,  so  hört  die  Absorption  auf,  und  das  Serum  kann 
iD  diesem  Falle  noch  freie  Säure  enthalten.  Enthält  das 
Blut  aber  weniger  freie  Säure,  als  der  Blutkuchen  zu  sei- 
ner Sättigung  bedarf,  so  wird  dem  Serum  alle  freie  Säure 
entzogen,  und  es  wird  sogar  eine  alkalische  Beaction  ein- 
treten, weil  es  einfech- phosphorsaures  Natron  enthält, 
velches  bekanntlich  gegen  Pigmente  alkalisch  reagirt. 

Die  alkalische  Beaction  des  Serums  cholerischen  Blu- 
tes ist  eine  sehr  constante  Erscheinung.  Sie  tritt  stets 
I  ein,  nachdem  die  Kranken  Ausleermigen  durch  Erbrechen 
gehabt  haben;  man  bemerkt  sie  aber  nicht  im  Serum  sol- 
dier  Kranken,  denen  das  Blut  gleich  beim  ersten  An- 
falle,  ehe  Ausleerungen  stattgefunden  haben,  abgelassen 
wurde,  auch  verschwindet  sie  wieder,  nachdem  die  Kran- 
ken die  Cholera  überstanden  haben. 

Eben  so  constant  ist  das  tiberwiegende  Yerhältnifs 
des  Bliitkuchens  zum  Serum,  und  die  Zunahme  des  spec* 
Gewichts,  mithin  die  Entwässerung  des  Serums. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  so  habe  ich  eine 
hinreichende  Anzahl  Blutuntersuchungen  in  folgender  Ta- 
belle zusammengestellt. 


n 
il 
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Bluty  welches  aus  der  rechten  Herzkammer  eines  an 
Jer  Cholera  Verstorbenen  aufgesammelt  wurde ,  war  nur 
jnvoUkommen  geronnen.  Schüttelte  man  e%  ein  wenig, 
so  ward  es  bald  flüssig  und  vollkommen  homogen.  Eine 
sYirkliche  Scheidung  in  Blutkuchen  und  Serum  konnte 
nan  nicht  mehr  in  ihm  bewirken.  —  Unter  dem  Mikros- 
kope zeigte  es  keine  Blutkügelchen  mehr.  Nur  hin  und 
wieder  konnte  man  Spuren  häutiger  Hüllen,  vielleicht 
i^este  der  ehemaligen  Blutkügelchen,  bemerken. 

Ich  habe  mir  einige  Mühe  gegeben,  besondere,  dem 
normalen  Blute  fremde  Bestandtheile  in  dem  Blute  Cho- 
lera -Kranker  aufzusuchen,  aber  nichts  der  Art  vorfinden 
können.  Namentlich  suchte  ich  nach  Harnstoff.  Es  ist 
Dämlich  Thatsßche,  dafs  die  Harn -Absonderung  während 
der  Cholera  fast  gänzlich  unterdrückt  ist;  man  sollte  des- 
halb vermuthen,  dafs  sich  der  Harnstoff  im  Blute  anhäu- 
fen müsse.  Aber  in  dem  Blute  eines  Cholera -Kranken, 
der  drei  Tage  hinter  einander  keinen  Urin  gelassen  hatte, 
konnte  ich  keinen  Harnstoff  finden.  —  Auch  bemerkt 
man  bei  der  Section  der  Cholera -Leichen,  nach  der  Ver- 
sicherung meines  Freundes,  des  Hrn.  Dr.  Jähnichen, 
nie  einen  Harngeruch.  —  Doch  werde  ich  später  wieder 
auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 


Untersuchung  der  von  Cholera-Kranken  ausgebrochenen 

"vträfsrigen  Flüssigkeit. 

Zu  den  charakteristischen  Symptomen  der  Cholera 
gehören  copiöse  Ausleerungen  einer  wäfsrigen  Flüssigkeit 
durch  Erbrechen.  Diese  Flüssigkeit  ist  trübe,  wenig,  ge- 
wöhnlich schmutzig  gelblich,  gefärbt,  und  Ton  säuerli- 
chem Geruch. 

Ihr  specifisches  Gewicht  wechselt;  so  betrug  das  der 
Hüssigkeit,  die  ein  Kranker  in  einer  früheren  Periode 
ausbrach:  1,0060. 

Später  verminderte  sich  dasselbe  bis  auf      1,0055. 


171 

animalische  Sabsfanzen 

und  salzsaure  Salze  mit  geringen  Mengen  phoa- 
phorsaurer  Kalk-  und  Magnesia- Verbindungen 
nthielten.  Zu  gleicher  Zeit  folgt  aus  ihrem  Verhalten 
leim  Kochen  und  gegen  Salpetersäure,  daCs  in  ihnen 
Lein  Eiweifs,  kein  Käsestoff  und  keine  Galle  enthalten 
i?aren.  —  Zur  Ausmittelung  der  Natur  der  in  diesen 
Flüssigkeiten  enthaltenen  freien  Säure  und  animalischen 
Substanzen  unterwarf  man  4  Unzen  derselben  der  De- 
stillation. Das  Destillat  hatte  einen  etwas  empyreumati- 
Bchen  Geruch,  war  übrigens  wasserklar  und  ungefärbt.  — 
Es  reagirte  gegen  Lackmustinktur  sauer,  brachte  aber  in 
den  Auflösungen  von  Baryt-,  Kalk-,  Silber-,  QuecksiU 
beroxjdul  und  Eisenoxyd -Salzen  keine  Spur  von  Fär- 
bungen oder  Trübungen  hervor.  —  Man  kochte  das  De- 
stillat mit  kohlensaurem  Kalk,  filtrirte  und  verdampfte 
hierauf  die  Flüssigkeit.  Es  blieb  hierbei  eine  geringe 
Menge  eines  Salzes,  welches,  mit  Schwefelsäure  versetzt, 
Dämpfe  von  Essigsäure  entwickelte. 

Die    von   Cholera -Kranken   ausgebrochene  Flüssig- 
keit enthält  mithin  freie  Essigsäure,  aber  keine  Spur  freier 
Salzsäure.      In.  der  Retorte  blieb  ein  brauner  Rückstand 
VCD  der  Consistenz  eines  dicken  Syrups.     Derselbe  löste 
sich  nur  theilweis  in  Alkohol  von  80  Procent«     Es  blie- 
ben schmutzigweifse  Flocken  ungelöst,  die  sich  aber  leicht 
in  Wasser  auflösten.      Nachdem  man  sie  auf  einem  Fil- 
ter gesammelt  und  getrocknet  hatte,  stellten  sie  eine  zu- 
sammengeschrumpfte, spröde,   braune  Masse  dar,  die  bei 
der  Erhitzung  den  Geruch  nach  gebranntem  Brote  ent- 
wickelte, eine  stickstoffhaltige  Kohle  hinterliefs  und  sich 
in  x\llen  wie  Speichelstoff  verhielt.   —  Die  weingeistige 
Lösung  des  oben  erwähnten  Rückstandes  der  Destillation 
wurde  verdampft.     Es  blieb  ein  braunes  Residuum,  aus 
dem  Krystalle  von  essigsaurem  Natron  und  Kochsalz  an- 
schössen.  —  Salpetersäure  brachte  in  der  concentrirten 
wäfsrigen  Lösung   desselben  keine  Veränderung  hervor. 
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Kohlensäure,  deren  Aequivalent  an  wasserfreier  Essig- 
säure für  1000  Theile  der  Flüssigkeit:  1,204  Th. 
beträgt. 
100  Vol.  der  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gewicht  1,0055 
betrug,  gaben  23,5  Vol.  Kohlensäure  oder  für  1000 
Th.  0,942  Th.  wasserfreie  Essigsäure« 
100  Vol.  der  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gewicht  1,0035 
betrug,  gaben  12,8  Vol.  Kohlensäure,  oder   für 
1000  Th.  0,513  Th.  wasserfreier  Essigsäure. 
Die  übrigen  Bestaudtheile  fanden  sich  als  Mittel  der 
Untersuchung  dieser  drei  Flüssigkeiten,  für  1000  Th.  der- 
selben, in  folgenden  Verhältnissen  : 

Osmazomähnliche  Substanzen    im  wasser- 
haltigen Zustande 6,51  Th. 

Speichelstoff     ...  ...:..         1,04     - 

Essigsaures  und  salzsaures  Natron  mit  ge- 
ringen Mengen  Phosphorsäure,  Kalk  und 

Magnesia 1,56     - 

Wasserfreie  Essigsäure  ....,•.         0,89    - 
Wasser  und  Schleim  *) 990,00    - 

1000,00. 

Selbst  einem  oberflächlichen  Blicke  auf  die  Resul- 
tate dieser  Untersuchungen  kann  die  grofse  Uebereinstim- 
moDg  nichtv  entgehen,  den  die  von  den  Cholera -Kranken 
ansgcbröchene  Flüssigkeit  mit  der  chemischen  Beschaffen- 
heit des  Magensaftes  hat.  Diese  Uebereinstunmung  ist 
80  grofs,  dafs  man  diese  Flüssigkeit  unbedingt  für  Ma- 
gensaft halten,  und  mithin  durch  die  Organe,  die  jenen 
erzeugen,  für  ihre  Bildung  in  Anspruch  nehmen  kann. 
Ich  lege  auf  diese  Bemerkung  einiges  Gewicht,  da  sie 
für  die  Theorie  der  Krankheitserscheinungen  während  der 
Cholera  von  Bedeutung  ist. 

*)  Bei  späteren  PruAiDgeo  der  von  Cholera -Kranken  ausgebroche- 
I  nen  Flüssigkeiten  fand  ich  auch  häufig  geringe  Mengen  Butyrin- 
säure*  f 


175 

aas  einer  dem  Osmazom  ähnlichen  Substanz  besfanci,  die 
mit  sehr  geringen  Mengen  Picromel  und  Gallenharz  ge> 
mengt  war.  Aus  dem  salzigen  Theile  dieses  weingeisti- 
gen Auszugs  entwickelte  Salpetersäure  Dämpfe  von  Essig- 
säure und  Butjrinsäure.  —  Von  Harnstoff  war  keine 
Spur  im  Excrement  zu  finden. 

W^ie  ich  schon  erwähnte,  fand  sich  später,  dafs  das 
untersuchte  Excrement  nur  zufällig  doppelt -kohlensaures 
Natron  enthielt.  Es  blieb  daher  noch  übrig,  die  Auslee- 
rungen anderer  Cholera -Kranker  rücksichtlich  eines  mög- 
lichen Säuregehaltes  zu  prüfen.  In  der  That  fand  ich  bei 
späteren  Reactionen  nie  wieder  Alkalescenz,  wohl  aber 
freie  Säure  darin  vor.  Auch  erlaube  ich  mir,  mich  in 
dieser  Beziehung  auf  das  Zeugnifs  des  Hrn.  Etatsrath  Dr. 
Reufs  zu  berufen,  der,  nach  mündlicher  Versicherung, 
die  Excremente  Cholera -Kranker  stets  sauer  fand. 

Was  den  Inhalt  des  Darmkanals  der  Cholera -Lei- 
chen betrifft,  so  habe  ich  ihn  rücksichtlich  eines  Gehal- 
tes an  freier  Säure  nur  einmal  durch  die  Güte  des  Hm^ 
Dr.  Dann,  eines  der  von  der  Königl.  preufsischen  Re- 
gierung zur  Beobachtung  der  Cholera  abgeschickten  aus- 
gezeichneten Aerzte,  zu  prüfen  Gelegenheit  gehabt.  — 
In  der  Leiche  eines  Mannes,  der  einem  heftigen  Anfalle 
der  Cholera  schon  nach  24  Stunden  erlag,  während  der 
Zeit  aber  nicht  gebrochen,  sondern  nur  laxirt  hatte,  fan- 
den sich  bei  der  Section  mehrere  Pfunde  Flüssigkeit  im 
Magen  und  Zwölffingerdarm,  weniger  im  Dickdarm  vor. 
*—  Die  in  dem  Magen  enthaltene  Flüssigkeit  glich  ganz 
derjenigen,  die  von  den  Cholera -Kranken  durch  Erbre-^ 
chen  ausgeleert  wird.  Sie  reagirte  sauer,  und  enthielt 
die  schon  oben  angeführten  Bestandtheile  derselben.  Der 
Inhalt  des  Zwölffingerdarms  glich  im  Aeufsern  der  im 
Magen  enthaltenen  Flüssigkeit,  doch  reagirte  sie  weniger 
^uer.  Der  Inhalt  des  Dickdarms  hatte  schon  den  widri- 
^n  Geruch  des  Excrements  angenommen,  und  war  trü- 
ier  und  saurer  als  der  Inhalt  des  Magens  und  Zwölf- 
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wäre.  Der  Urin,  der  nachstehendes  Verhalten  zeigte, 
war  der  erste  ^  den  ein  Kranker  >  nachdem  er  einen  star- 
ken Cholera -Anfall  überstanden  hatte,  ausschied. 

Derselbe  stellte  eine  gelbliche  etwas  trübe  *  Flüssig- 
keit dar,  aus  welcher  sich  kein  Niederschlag  absetzte. 

Gegen  Lackmus  verhielt  er  sich  vollkommen  neutral. 

Beim  Kochen  erlitt  er  keine  auffallende  VeränderuDg. 

Salzsaurer  Kalk,  salzsaures  Silber,  salzsaures  Eisen« 
oxyd  und  essigsaures  Blei  brachten  Niederschläge  in  dem- 
selben hervor,  deren  Quantität  durchgängig. viel  geringer 
war,  ak  sie  Urin  gesunder  Menschen  gegeben  haben 
würde. 

Wurde  er  verdampft,  so  hinterliefs  er  einen  brau« 
nen  Rückstand,  aus  dem  Aetz- Natron  Ammoniak  ent- 
wickelte. 

Mischte  man  etwas  dieses  Rückstandes  mit  einem 
gleichen  Volumen  Salpetersäure,  und  erkältete  man  das 
Cremisch  bis  zum  Frostpunkte,  so  erhielt  man  Krjstalle 
Von  salpetersaurem  Harnstoff. 

Diese  Versuche  beweisen  die  Gegenwart  von  salz- 
sauren, phosphorsauren  und  Ammoniak -Salzen,  so  wie 
Von  Harnstoff  in  dem  untersuchten  Urine.  Doch  war  die 
Quantität  dieser  Substanzen  in  einem  viel  geringeren  Ver- 
hältnisse darin  enthalten,  ak  in  dem  Harne  gesunder  Men- 
schen. 

Dasselbe  wird  durch  das  spec  Gewicht  beider  Flüs- 
^keiten  bestätigt,  denn  das  des  untersuchten  Harns  be- 
trug 1,0060. 

Dagegen  hat  der  Harn  Gesunder  ein  mittleres  spec 
Gewicht  von  1,0200. 

Vimmt  man  bei  dieser  Schwere  einen  Gehalt  von 
6,7  Proc  fester  Stoffe  an,  so  kann  ein  Harn,  der  ein 
spec  Gewicht  von  1,006  hat,  bei  übrigens  gleicher  Qua- 
lUät  d^r  Bestandtheile,  nur  2  Proc  enthalten.  Der  un- 
tersuchte Urin  enthielt  mithm  kaum  den  dritten  Theil  der 
testen  Bestandtheile  des  normalen. 
AiiiiaLd.Ph7fik.Bd.98.St2.J.18dl.5t6.  1^ 
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glaube  ich  •  tiur  mit  SicI^erheit  erklären  tu  könnetr,  dafis« 
wenn  er  wirklich  erzeof^t  wird^  die  Menge  desselben'  iriel 
nnbedent ender  seyn  mnfs,  als  während  des  f;esnndea  Zu« 
Standes*  -^  Da  sich  also  während  der  Cholera  bei  nor« 
malern  Zustande  der  Nieren  in  der  Hauptmasse  der  Fltte- 
sigkeiten  des  Körpers  kein  Harnstoff  Torfindet«  auch  durch 
Excretionen  keiner  ausgeschieden  wird»  so  dürften  die  Nie* 
ren  nicht  das  Organ  für  die  Harnstoff-  Bereitung  sejn« 
Im  Gegenthcül  mufs  derselbe  in  Theileu  des  Körpers  be« 
reitet  werden,  in  denen  eine  grofse  Störung  ihrer  Functio» 
nen  während  den  Cholera  zu  bemerken  ist  Ich  mache  des« 
halb  besonders  auf  das  Capillar-tietefssystemder  äuCsern 
OberlEläche  des  Körpers  aufmerksam^  in  welchem  die  Blut« 
Circulation  fast  völlig  erlischt;  wie  der  matte  Puls,  die 
Kälte  dieser  Theile  und  ihr  Blauwerden  zur  Genüge  dar« 
thut.  Ich  glaube  deshalb,  dafs  der  Harnstoff  das  Pro^ 
duct  der  chemischen  Zersetzung  seyn  dürfte,  die  das  Blut 
während  des  Uebergangs  aus  den  Arterien  in  die  Venen 
der  äufsem  Hautfläche  erleidet,  und  sage  mit  Fleifs  der 
äufsera  Hautfläche,  weil  die  Circulation  des  Bluts  beson«* 
ders  in  diesen  Theilen  gehemmt  ist»  dagegen  in  den  in« 
nem,  edleren  Theilen,  vielleicht  wegen  gröfserer  Wärme 
derselben,  mit  geringerer  Störung  fortgesetzt  wird.  «^ 
Die  Unterbrechung  der  Urin- Secretion  während  der  Che« 
lera  hat  also  ihren  Grund  darin:  theils  weil  die  Nieren 
im  Blute  keinen  Harnstoff  vorfinden ,  theils  aber  auch» 
weil  das  Blut  sich  in  einem  entwässerten  Zustande  befin« 
det.  —  Die  Functionen  der  Nieren  als  Regulatoren  der 
Blutmischung  müssen  demnach  suspendirt  werden,  da  dem 
Blute  diejenigen  Bestandtheile  fehlen,  für  deren  Au86chei<^ 
düng  sie  bestimmt  sind»  Diese  Ansicht  wird  vollkommen 
durch  das  .Resultat  bestätigt,  welches  sich  aus  der  Be« 
schaffenheit  des  ersten  Urins  eines  Kranken  ziehen  liefs, 
der  eben  die  Cholera  überstanden  hatte*  -^  Da  sich  die 
Mischung  des  Blutes  nicht  plötzlich  nach  dieser  Krank« 
heit  wieder  herstellt»   wie  aus  der  mitgetheilten  Unter« 
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▼OD  No.  1.  =14  DrachmeD 
.    No.  2.  =16 
.    No-  3.  =15 
Ihr  Bpecifiscbes  Gewicht  betrug  1043. 

John  giebt  die  Quantität  der  Galle  im  ausgenacb- 
senen  meoschlichen  Körper  zu  ungeßihr  1  Unze,  und  ihr 
^ec  Gewicht  zu  1026  an. 

Die  Quantität  und  das  spec.  Gewicht  der  Galle  Cho- 
lera-Kranker würde  demnach  auf  das  Doppelte  gestiegen 
sejn.  -—  Ihre  übrigen  äufseren  Eigenscliaften,  namentlich 
die  Farbe,  diCTerirten  nicht  von  den  gesunder  Ochsengalle» 
nur  war  sie  consistenter.  Sie  zeigte  in  dieser  Beziehung 
ganz  die  Consistenz  des  braunen  Zuckersyrups,  und  hatte 
andi  dessen  fadenziehende  Eigenschaft. 

Die  Versuche,  die  ich  mit  ihr  anstellte»  sind  kürzlich 
{blgende: 

Man  mischte  1  Vol.  der  Galle  mit  4  VoL  Alkohol 
▼on  80  Procent. 

Es  schied  sich  dabei  eine  grofse  Menge  einer  Sub- 
itanz  aus,  die  Schleim,  etwas  Eiweifs,  eine  der  mensch- 
lichen Galle  eigenthümliche,  in  Weingeist  unlösliche  Sub- 
Itanz,   und  vielleicht  auch    noch  andere  Stoffe    enthielt 
Han  trennte  diesen  Niederschlag  von  der  weingeistigen 
Aoflösung  durch  Filtration  und  verdampfte  den  Weingeist 
Dan  Rest  löste  man  wieder  in  Wasser  und  setzte  Blei- 
mcker  zu  dieser  Auflösung.    Es  entstand  dadurch  ein  be- 
trächtlicher Niederschlag,  der  den  ganzen  Farbstoff  der 
Galle  nebst  Gallenharz  und  etwas  Picromel  enthielt.    Man 
il  filtrirte  diese  Flüssigkeit  nochmals  und  setzte  jetzt  Blei- 
essig za;  dadurch  entstand  aber  nur  eine  geringe  Menge 
eines  Niederschlags,   ebenfalls  Gallenharz  und  t^icromel 
enthaltend.    Man  trennte  ihn  von  der  Flüssigkeit,  leitete 
durch  letztere  Hydrothionsäure,  entfernte  das  Schwefel- 
Uri  und  verdampfte  die  Flüssigkeit    Man  erhielt  als  Rest 
mnes  Picromel.  —  Femer  wurden  3  Vol.  Galle  mit  ei- 

Volumen  Aether  geschüttelt    Der  letztere  färbte  sich 
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wird  bei  plötzlichem  Eintreten  der  Blutentmischnng  die 
Circalation  ein  schoelies  Ende  erreichen,  der  Tod  wird 
schnell  erfolgen,  und  es  können  sich  bei  der  allgemeinen 
Erstarrung  der  ganllen  Blutmasse  keine  ördichen  Anhäu- 
fungen ?on  Faserstoff  ausbilden.  —  Diese  Ansicht,  daCs 
nämlich  die  Verdickung  des  Bluts  durch  Faserstoff- Aus- 
scheidung bewirkt  werde,  die  nach  der  Entfernung  eines 
Theiis  seiner  Lösungsmittel,  der  Essigsäure  und  des  Was- 
sers, erfolgte,  wird  autfallend  dadurch  bestätigt,  dafs  die 
Blutzersetzung  während  der  Cholera   stets   erst   eintritt, 
nachdem  jene  wäfsrigen  Ausleerungen  erfolgt  sind,  deren 
Hauptbestandtheile  gerade  diejenigen  Stoffe  sind,  die  dem 
Blute  fehlen,  nämlich:  Wasser  und  Essigsäure.  — >  Man 
wird  deshalb  zu  dem  Schlüsse  gezwungen: 
»die  wäfsrigen  Flüssigkeiten ^  die  während  der  Cho- 
lera Qon  oben  und  unten  ausgeleert  werden  y   mach- 
ten vorher  Bestandtheile  des  Bluts  aus:  durch  ihre 
Entfernung  wurde  das  Blut  decomponirUn 
Gegen  diesen  Schlufs,  den  ich  schon  in  einem  Be> 
richte  aussprach,  den  ich  am  4.  October  1830  im  Mos- 
lauischen  Medicinalrathe  las,  machte  ein  achtharer  Ge- 
lehrter den  Einwurf,  dafs  es  auch  Fälle  geben  könne, 
wo  der  Tod  ohne  vorhergegangene  Ausleerungen  erfolgt, 
and   dafs   wohl   dann  auch  keine  Blutentmischung  statt 
gefunden  haben  dürfte.    Ich  erklärte  dagegen,  dafs  diese 
Fälle  zu  den  seltneren  gehörlen^,  und  dafs  dann  der  Tod 
stets  sehr  schnell  erfolgen  würde.    Blutentmischung  müsse 
aber  stets  während  der  Cholera  eintreten,  und  dafs  man 
sicher  annehmen  körine,  dafs  eine  Leiche,  deren  Blut  bis 
ZQ  ihrem  Ende  flüssig  blieb,  auch  nicht  an  der  Cholera 
gestorben  sey.     Dagegen  gab  ich  zu,  dafs  die  Blutentmi- 
schung  bei  sehr  heftigen  Anfällen  der  Cholera,  in  denen 
der  Tod  schon  in  wenigen  Stunden  erfolgt,  auch  ohne 
Ausleerungen  statt  finden  könne;  fügte  aber  hinzu,  dafs 
iQan  in  solobeti  Fällen  stets  so  viel  einer  sauren  Flüssig- 
keit in   den  Eingeweiden  der  Leiche  vorfinden  würde, 
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ianab  iiielit.von  gewOhnlicbeo  Diarrhöen  und  Erbrechen 
ootersciieideny  denn  anch  hierbei  werden  dem  Blute  Flüs- 
k|  Breiten  entzogen.  —  Es  entsteht  aber  hierbei  Durst»  und 
^1  die  Snnggefllbe  des  Dannkanals  absorbiren  aus  den  ge- 
k|  aosseoen  GetrSnken  schnell  wieder  so  viel  Flüssigkeit  als 
av  'Wiederherstellung  der  Blutmischung  uölhig  ist.  Wfth- 
iMid  der  Cholera  findet  aber  keine  Verdauung  und  Assi- 
■üstioD  statty  wie  Aerzte  durch  viele  Erfahrungen  bestä- 
tige können.  (Als  Beweis  kann  auch  noch  das  doppelt- 
kobleasaare  Natron  dienen,  das  ich  im  Excremente  eines 
Cholera -Kranken  fand,  der  kurz  vorher  Sodawasser  ge^ 
tranken  hatte.) 

.  Alle  Erscheinungen,  die  die  Blutentmischung  während 
der  Cholera  bewirken  und  dadurch  den  Tod  herbeifüh- 
KOy  lassen  sich  mithin  auf  folgende  Ursachen  zurück- 
fi&hreu: 

1)  Auf  die  Ursache  9   die  Ausscheidung  von  Essig- 
•Snre  und  Wasser  aus  dem  Blute  bewirkt,  und 

2)  auf  die  Ursache,  die  die  Absorptionsfähigkeit  des 
Dannkauals  ertödtet. 

Man  hat  über  diese  primitiven  Ursachen  der  Krank- 
heitS'- Erscheinungen  während  der  Cholera  sehr  verschie- 
dene Meinungen  geäuCsert,  und  diefs  könnte  schon  als 
Beweis  dienen,  dafs  sie  dunkel  und,  wie  jede  letzte  Ur- 
siehe,  schwer  zu  ergründen  sind.  Ich  würde  deshalb 
diesen  abstracten  Gegenstand  am  liebsten  ganz  mit  StiU- 
Sübweigen  fibergehen«  wenn  ich  nicht  die  Verpflichtung 
auf  mir  hätte,  die  in  diesem  Aufsatze  entwickelten  That- 
sachen  auf  einen  .organischen  (^rund  zurückzuführen.  — 
In  neuster  Zeit  haben  meine  verehrten  Freunde:  Sr.  Ex- 
cellenz der  Hr.  wirkliche  Etatsrath  v.  Loder,  der  Hr. 
KoUegienrath  Dr.  Markus  und  der  Hr.  Dr.  Jähnichen 
in  geistreichen  Schriften  die  ersten  Ursachen  der  Cholera 
■  einem  durch  Einwirkung  eines  Miasma's  bewirkten  Lei- 
de» des  aympathiscben  Nervens  als  Paralyse  des  Herzens 
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kenheity  DUltfehler  and  Erkflltungen.  —  Das  Princip  der 
Foripflamang  der  Cholera ,  jenes  Miasma,  ist  dasselbe, 
ils  das  der  eigentlich  contagiOsen  Krankheiten.  Es  ist 
aar  flOcditiger,  wird  daher  schnell  durch  Verdampfung  in 
I  die  Lofit  übergeführt,  gehorcht  in  dieser  Auflösung  den 
Gesetzen  für  den  Wasserdunst,  und  wird  nicht  durch 
die  Haat,  wohl  aber  durch  die  Lungen,  bei  der  Respi- 
ratioD,  absorbirt.  (Daher  leiden  unter  den  Hausthieren 
vorzugsweise  die  Hühner  während  einer  Cholera -Epi- 
demie.) 

Diese  Flüchtigkeit  des  Anstecknngsstoffs  der  Cholera, 
nod  die  Erfordernisse  einer  Disposition  zu  dieser  Krank- 
heUy  erzengt  den  Streit  über  die  Contagiosität  oder  Nicht- 
flontagiositilt  derselben,  denn  die  Nichtcontagionisten  kön« 
Ben  sich  nicht  die  Idee  einer  durch  genannte  Bedingun- 
gen sehr  beschränkten  Möglichkeit  der  Ansteckung  an« 
eigpen. 

Also  auch  ich  bin  der  Meinung,  dafs  die  primitive 
Dnacbe  der  Cholera  in  einem  Miasma,  Contagium,  oder 
vielmehr  in  einem  Krankheitssaamen  zu  suchen  sej. 

Dieser  Saame  erzeugt  nun  in  den  dazu  disponirten 
Personen  die  Cholera.  Meiner  (vielleicht  sehr  unreifen) 
Ansicbt  nach,  scheint  er  vor  Allen  eine  Polarisation .  der 
Nerveiithätigkeit  zu  bewirken.  In  den  nervis  vagis  häuft 
■eh  Nerventhatigkeit  an,  dem  Ganglien -System  wird  sie 
oilzogen,  und  erzeugt  dadurch  eine  Paralyse  des  letztem. 
Die  Folge  davon  würde  eine  krampfhafte  Ueberreizung 
der  mit  den  nervis  vagis  in  Verbindung  stehenden,  eine 
EracUaEfong  der  von  dem  Ganglien -System  versorgt  wer- 
denden Organe  seyn.  Jener  durch  die  nervis  vagis  be- 
wirkte Reiz  erzeugt  den  Krampf  im  Kehlkopf,  das  Ver- 
iddieCBen  der  Gallengänge  und  jene  copiösen  Ausschei- 
inngien  eines  sauren  Magensaftes,  der  dem  Blute  entzo« 
gen  ward^  und  somit  seine  Entmischung  veranlafste.  We- 
gen der  Paralyse  des  Ganglien  -  Systems  hört  die  Ab- 
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^1  IL      lieber  die   Zusammensetzung   des    Terpen- 
tfunöls  und  einiger  von  demselben  entstehen- 
den Producte; 
eon  Dr.  C.  Opp ermann  aus  Strasburg. 


Unter  den  flüchtigen  Oelen  giebt  es  wohl  keines,  wel^ 
ches  mehr  Versuchen  unterworfen  worden  ist,  als  das 
Terpentbinöl.  Saussure  uod  Houtou  Labillardiere 
■haben  seine  Zusammensetzung  ausgemittelt,  und  ihre  Ver- 
lache sind  so  übereinstimmend,  dafs  sie  jeden  Zweifel  an 
ihrer  Richtigkeit  zurückzuweisen  scheinen.  Diese  Chemi« 
ker  haben  gefunden,  da£s  das  Terpentbinöl  zusammen- 
gesetzt ist  aus: 

SaufsQre.     H.  Labillardiere. 

Kohlenstoff         87,788  87,6 

Wasserstoff         11,646  12,3 

Stickstoff  0,566  0,0 

100000  99^ 

Demnach  wäre  es  mit  dem  Steinöl,  welches  Saussure 
ils  ans 

Kohlenstoff         87,8 
Wasserstoff        12,2 


100,0. 


bestehend  angiebt,  identisch. 

Eine  Analyse  des  Terpenthinöls,  welche  R.  Her- 
mann in  Moskau  vor  Kurzem  machte  (diese  Annalen^ 
Bd.  XVIII.  (94.)  S.  36a),  stimmt,  mit  einem  geringen 
Doterschiede  in  den  Verhältnissen  des  Kohlenstoffs,  mit 
den  früheren  überein,  aber  die  Zusammensetzung  des  per- 
sischen Steinöls  weicht  von  der  Analyse»  welche  Saus- 
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.fOr  die  Existenz  einer  Repulsivkraft,  auf  welcher  nicht 
blos  die  Erklärung  des  Leideufro  st 'sehen  Versuches, 
sondern  auch  manche  andere  höchst  wichtige  Erscheinung 
beruhen  soll,  nicht  anerkennen,  und  lieber  bei  ^  einem  ein- 
gewurzelten Vorurtheile  beharren,  so  erlaube  ich  mir,  ge- 
gen die  aufgestellte  Behauptung  des  berühmten  Chemikers. 
eine  nur  kurze,  aber  wie  ich  glaube  unwiderlegliche,  Ein« 
Wendung  zu  machen* 

Zuvörderst  bemerke  ich  beiläufig,  dafs  kein  Gegen« 
satz  zwischen  Wasser  änd  sonstigen  nässenden  Flüssig'^ 
ißüen  einerseits,  und  den  nicht ßUcfUigen  andererseits  statt« 
finde,  wie  die  Worte  der  Uebersetzung  irrig  anzunehmen 
Teranlassen  ki)nnten,  sondern  die  Eigenschaften,  welche 
bei  dem  Libri'schen  Versuche  in  Betrachtung  kommen, 
sind  Verdampfbark eit  und  Nicht-Verdampfbarkeit,  in  so« 
&m  den  erzeugten  expansibelen  Medien  ein  Einflufs  auf 
^die  Erscheinung  beigelegt  wird.  Dagegen  mtissen  alle 
angewandte  Fltissigkeiten  den  Draht  in  einem  gewissen 
Sinne  nässen,  d.  h.  die  Adhäsion  derselben  an  den  Draht 
mufs  gröfser  sejn,  als  die  ihrer  Theile  unter  einander, 
denn  sonst  werden  sie,  wie  z«  B.  Quecksilber,  nicht  am 
Drahte  hängen  bleiben,  und  der  Versuch  wird  an  sich 
mmiöglich. 

Dafs  aber  zweitens  zur  Erklärung  des  Zurückwei« 
chens  solcher  Flüssigkeiten  von  der  erwärmten  Stelle  des 
Drahtes  keine  Repulsion  erfordert  werde,  zeigt  folgende 
JBetrachtung.  Es  sej  die  Stärke  der  Adhäsion  der  Flüs« 
sigkeit  an  dem  kalten  Drahte  sz  a  (welche  übrigens 
in  unermefsbarer  Entfernung  bekanntlich  weit  gröfser  is^ 
ab  dos  absolute  Gewicht  derselben),. durch  Erwärmung 
des  Drahtes  wird  diese  den  Erfahrungen  zu  Folge  zwar 
vermindert,  kann  aber  auf  keine  Weise  sofort  s^  o  und 
dann  weiter  negativ  werden,  d.  h.  in  Abstofsung  überge« 
len,  und  möge  also  bei  einem  jum  t  Grade  erwärmten 
Drahte  s=  a  -^  t^x  seyn  (wobei  zu  bemerken  ist,  dafs 
der  Werth  von  (P  und  x  bis  jetzt  noch  ni^ht  einmal 
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ick  selbst  anfangs  am  wenigsten  zoISssig  fand,  nämlich 
die  durch  Wärme  unmittelbar,  und  durch  Licht  mittelbar 
eraeugte  Elektricität,  was  nach  meiner  Ansicht  keines  wei- 
teren Beweises  bedarf,  wenn  man  die  Reihe  von  Beobr 
achtungen  und  die  hieraus  entnommenen  Argumente  be- 
rficksichtigt,  die  ich  früher  und  jetzt  hierüber  mitgetheilt 
habe. 

Pouillet  erwähnt  noch  einen  Umstand,  welcher  un- 
gleich wichtiger  ist,  als  seine  beiläufig  geschehene  Erwäh- 
nung ahnen 'läfst.  Es  heifst  nämlich,  dafs  die  Wirkung 
verstärkt  sej,  wenn  man  auf  die  Glocke  gehaucht  hatte. 
Nach  der  Beschreibung  der  Versuche  konnte  dieses  An^ 
hauchen  nur  gegen  die  Aufsenseite  der  Glocke  geschehen; 
Fragt  man  nach  dem  Causalnexus  dieser  Thatsache,  so  las- 
sen sich,  unter  der  Voraussetzung,  daCs  die  Erwärmung 
durch  den  Hauch  nicht  selbst  unmittelbar  als  Ursache 
wirke  *),  nach  meiner  Ansicht  nur  drei  Wirkungsarten 
angeben: 

1)  Das  Glas  erhält  durch  die  aufgelagerte  dünn^ 
Wasserschicht  eine  rauhere,  minder  spiegelnde  Oberfläche^ 
läfst  also  die  Wärme  leichter  durch ,  und  die  Wirkung 
wird  verstärkt 

2)  Die  Lichtstrahlen  durchdringen  das  Glas,  ohne 
dieses  selbst  zu  erwärmen  (?),  erzeugen  aber  hinter  depn- 
selben  in  undurchsichtigen  Körpern,  also  im  Strohhalmie, 
und  somit  zugleich  über  demselben,  Wärme.  Das  durch 
den  Hauch  minder  durchsichtig  gewordene  Glas  dagegen  ent- 
wickelt durch  die  auffallenden  Lichtstrahlen  mehr  Wärme, 
dadurch  wird  die  Wirkung  verstärkt;  es  können  aber  nicht 
80  viele  Lichtstrahlen  zum  Strohhalme  gelangen,  und  da- 
durch wird  die  Wirkung  vermindert.  Beide  Kräfte  sind 
einander  entgegengesetzt,  und  die  resultirende  kann  daher 
nur  der  Differenz  beider  gleich  seyn. 

*)  Bei  ineioem  Apparate  bewegt  «ich  das  Holtunclerroarkkägelchen 
«ogleich  nach  der  angehauchten  Stelle  hin«  vrtnn  der  Abstand 
beider  nicht  sn  grofs  ist« 
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Endlich  kann  ich  den  Wunsch  didit  unterdrücken, 
&£b  mehrere  Phjsiker  sich  ähnlidie  Apparate,  ak  der  von 
mir  genau  beschriebene  ist,  anschaffen  und  die  Versuclie 
wiederholen  mögen,  damit  die,  seit  Fresners  erster  Be- 
lAachtung  vielfach  besprochenen,  für  die  Thermo-Elek« 
tridtät  und  hauptsächlich  für  den  tellurischen  Magnetis- 
mus so  höchst  wichtigen  Erscheinungen  recht  bald  eine 
allgemrinere  Bekanntwerdung  und  festere  Begründung  er- 
halten. 

IV.     Veber  die  physischen  Ursachen  der  täglichen 
Veränderungen  des  Barometer; 

von  H.  TV.  Dope» 


D 


ie  Regelmäfsigkeit,  mit  welcher  in  tropischen  Gegen- 
den das  Barometer  zweimal  täglich  steigt  und  fällt,  hat 
alle  Reisenden,  welche  dort  beobachteten,  in  Erstaunen 
gesetzt.  Aber  noch  merkwürdiger  ist  es,  dafs  bei  den 
gewaltsamsten  Veränderungen  der  Atmosphäre  der  gemä- 
ßigten Zone,  nicht  nur  im  Mittel  aus  vielen  Beobachtun- 
gen, sondern  fast  in  jedem  einzelnen  Falle  sich  jene  stille 
Gesetzmäfsigkeit  eines  täglichen  Wechsels  geltend  macht 
Denn  unter  den  barometrischen  Extremen  der  sogenann- 
ten unregelmäfsigen  Veränderungen  finden  sich  die  nie- 
drigsten Stände  am  häufigsten  3  Uhr  Nachmittags,  zur 
Zeit  des  täglichen  Minimum,  die  höchsten  9  Uhr  Vormit- 
tags, zur  Zeit  des  täglichen  Maximum.  Für  Paris  f^d 
ich  z.  B.  in  10  Jahren 

Max.       Min. 

Morgens       9  U.        83        17 
Nachmittags  3    ->  1        54 

em  Beweis,  dafs  die  täglichen  Veränderungen  von  den 
unregelmäfsigen  Schwankungen  des  Barometer  durchaus 
unabhängig  sind. 
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setzt  wirdy  ans  den  Gleichungen 
=:p+p*cos(n-^S)z+^  sm(n — 3')z+p''cos^n — 3)2r 

+fsin(n—3)2z 
=p  +p'  cos{n—2)Z'+^  sm(n—2)  z^+p^cosln—  2)2z 

+fsiH(n-^2)2z 
=/>  +p'  co5(n  —  \)z+^  sin(n—l)z+p''cos  (n  —  l)2z 

+g^'sin(n — l)2z. 
Für  unsern  Fall,  wo  «o  ^^  Beachtung  um  7  Uhr, 
^  die  um  9  u.  s.  f.  mit  Weglassung  der  Mittagsbeobach- 
ing  sejn  mag,  wird 

x=p—g'—p' 

y=p+i(p—p")-(9^+^)cosS0^ 
(^=p+i(p'—9')+(p'-f)cos30^ 
nd    ' 

I2p:=:a+x+y+i^ 
12p'=b+y+2i^cosS0^ 
12g'=zc  —  2x  —  2xcos30^—if 
12p"=d—2j:—y+(^ 
12f=e—2ycos30''—2ifcos30^ 
ro  nämlich 

=2(ao — a^)  +  a^  —  «4  — «d+Cai  — «s — «7)^0^80^ 
=2a3  +  «1  +«5  — «7  +2(a2  +a^  — a^)cos3Q^ 

— 2(ao+a6  —  cCa)+^i+^s+^7 — «2— «4 — a^ 
=2(a4  —  «5  +«7  +«2  —  cc^+a^)cos30^ 
ezeichnet    Daraus  also 

S8— 16co5300):r=9a+i3— V^— V^— 7^ 

(1 + cos  30°)  y=lx—  ^  —   a+r+rf. 

Diese  Werthe  von  x  y  v  werden  nun  in  die  Glei- 
hungen  für  pp^g^p"^^  substituirt,  welches  mir  bequemer 
:heint,  als  wenn  man  ohne  Rücksicht  auf  die  Combina- 
onen,  welche  «o  ^i*»  ^  ^^^  Werlhen  der  p  und  y 
rhalten,  die  Unbekannten  unmittelbar  aus  a^  a^..  be- 
immt,  und  dann  erst  die  Combinationen  für  p^  q  voll- 
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Die  Untenciiiede  der  beobachteten  luid  berechDeten 
Berthe  sind  folgende; 

WaMerdinipf. 


11 

[ittag  12 


— O'.OIO 
+0  ,012 

,019. 
—0  ,012 

,002. 
+0  ,011- 
—0  ,004. 
—0  ,002- 
4-0,013. 
-0  ,OOI|. 


+0",015l— 0'",020 
,012 
,015 
,033 
,034 
,043 
,OIÜ 
,054 
,041 
,014 


,015 
,010 
,001 
,007 
,005 
,004 
,018 
,030 
,016 


+0  ,' 
+0  ,' 
+0  J 
— 0  ,' 
+0,' 
-0  ,' 


,011 
,021 
,019 
,023 
,002 
,002 
,018 
,038 
,021 
,005 


Jlhr. 

s.„„„. 

H«rh.t. 

W.-nl«. 

F,ül,ll.,. 

7 

+0",003 

+0-,008 

+0",013 

+0",010 

-0'",00l 

9 

-0  ,002 

— 0  ,012 

+0  ,012 

— 0  ,002 

-0  ,001 

11 

+0  ,1113 

+0  ,0(14 

-0  ,015 

-0  ,024 

-0  ,002 

litlag  12 

-0  ,013 

-0  ,0Ü8 

-0  ,015 

+0  ,048 

~0  ,003 

1 

+.0  ,005 

0 

-0  ,(«]! 

+ü  ,023 

+0  ,004 

3 

+n  ,012 

+0  ,006 

+0  ,029 

+0  ,012 

—0  ,003 

5 

-0  ,007 

— 0  ,005 

-0  ,008 

-0  ,030 

+0  ,005 

7 

-0  ,005 

-0  ,009 

-0  ,036 

+0  ,003 

— 0  ,017 

9 

+0,022 

+0  ,0-20 

+0  ,014 

+0  ,025 

+0  ,009 

11 

-0  ,007 

-0  ,012 

_0  ,019 

-0,007 

— 0  ,005 
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1  Yerhältnifs  steigt,  als  sie  in  der  andern  ftllf^  da 
jnamischen  Ursaehen  einen ,  wenn  auch  geringen, 
rfs  auf  den  Druck  der  Luft  haben,  so  wird  ein  zwei- 
lied  nöthig,  jene  Modificationen  auszudrücken.  Doch 
:  diefs  immer,  verglichen  mit  dem  ersten,  klein,  so 
jie  Formel  nur  ein  Maximum  und  Minimum  giebl. 
im  Winter  findet  diefs  bei  unsem  Beobachtungen 
statt,  was  offenbar  daher  kommt,  dafs  die  Yer- 
fang  mit  dem  Feuchtigkeits-Yerhältnisse  der  Winde 
imenhängt,  deren  UnregelmäCsigkeit  nicht  durch  ein- 
e  Beobachtungen  ausgeglichen  worden  ist.  I^enn 
Zunahme  der  Elasticität  des  Wasserdampfes  in  der 
t,  kann  nur  durch,  plötzliches  Eintreten  südlicher 
le  entstehen,  wovon  wir  in  nördlichen  Gegenden 
;  Beispiele  haben,  welche  aber  bei  längeren  Beob- 
Qgen  ihren  störenden  Einflufs  verlieren  würden.^ 
Die  12stündige  Periode  der  barometrischen  Verän- 
[gen  entsteht  durch  das  gleichzeitige  Stattfinden  der 
Veränderungen,  deren  jede  eine  24stündige  Periode 
gt.  Beziehen  wir  beide  Curven  die  der  Elasticität 
/Vasserdampfes  und  des  Druckes  der  trocknen  Luft 
ne  geradlinige  Abscissenäxe,  so  erscheinen  beide  ein- 
gekrümmt, nur  kehren  sie  ihre  convexen  Scheitel 
entgegengesetzten  Seiten.  Am  Barometer  aber  be- 
iteten  wir  die  Curve  der  Elasticität  des  Wasser- 
fes, bezogen  auf  die  Curve  des  Druckes  der  Luft, 
ibscissenlinie,  und  wir  erhalten  daher  eine  Curve, 
le  gegen  eine  geradlinige  Abscissenlinie  in  der  einen 
ß  des  Tages  ihren  convexen,  in  der  andern  ihren 
iven  Scheitel  zukehrt    z.  B.  im  Jahr 


Vasserdampf 

Max. 
Mm. 

4,188 
3,368 

2  U.  Nachm. 

3  U.  Morg. 

rockne  Luft 

Ose. 

Max. 

Min. 

0,820 
332,803 
331,949 

1  U.  Morg. 

2  U.  Nachm. 

Ose. 

0,854 
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er  Regel  anliegt.  Dann  kann  man  ohne  Weiteres  das 
[aafs  des  Körpers  am  Maafsstabe  neben  dem  Ablese* 
riebe  seben. 

Es  bedarf  wobi  keiner  Erwäbniing,  dafs  man  durch 
''eränderung  der  Gestalt  der  einzusetzenden  Zirkelspitzen 
Dwobl  Dicken  als  Oeffnungen  messen  >  oder  auch  nach 
refallen  Maafse  unmittelbar  auftragen  kann.  Zur  An- 
abe  der  Dicke  Von  Draht  und  Blech,  so  -wie  der  Maafse 
on  Lehren  und  Kalibern  bei  verschiedenen  technischen 
rbeiten;  zu  Messung  der  Gröfse  kleiner  Krjstalle  und 
»derer  Gegenstände  leistet  dieses  Werkzeug  sehr  gute 
ienste.  £s  lädst  sich  sehr  bequem  und  schnell  damit 
essen,  und  die  Genauigkeit  des  Messens  läfst  nichts  zu 
finschen  übrig.  Daher  habe  ich  es  Akribometer  genannt. 
h  bediene  mich  meines  Instrumentes  nun  ein  Jahr  mit 
im  gröfsten  Nutzen.  Es  versteht  sich  übrigens  wohl^ 
ifs  man  )e  gröfser  die  Körper  sind,  desto  weniger  ge- 
lu  ihr  Maafs  ablesen  könne,  da  die  Eintheilung  in  100 
heile  gleich  bleibt,  also  von  4  ^oU  eben  so  gut  nur 
^^  gemessen  wird  als  von  tV  ^oU*  Indessen  kann  man 
ircb  Anbringung  eines  Nonius  und  andere  Yerbesserun- 
in  solchen  Mängeln  leicht  abhelfen.  Die  genaueste  An- 
rtigung  und  Theilung  des  Instrumentes,  wobei  es  be- 
»nders  auf  ganz  gerade  Seiten  der  Regel  und  winkei- 
chte Arbeit  ankömmt,  ist  übrigens  erforderlich.  Sehr 
inkbar  bin  ich  für  die  freundschaftliche  und  gütige  Be- 
irgung  der  Theilung  und  mechanischen  Ausarbeitung  mei- 
>8  Instrumentes  dem  Hrn.  Geheimen  Regierungssecretair 
r.  Win  kl  er  in  Magdeburg,  welches  derselbe  auf  sei- 
*T  vortrefflichen  Theilmaschine  getheilt  hat,  deren  Be- 
umtmachung  sehr  zu  wünschen  wäre. 
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belief  sich  auf  77  Abth.,  bei  einem  Barometerstande  von 
331'",2  und  einer  Temperatur  von  16^,7.  Den  Gewichts- 
verlust fand  man  zo  1,536  Gnn. 

Da  die  Ausdehnung  des  Glases  fär  einen  jeden  Grad 
der  hunderttheiligen  Scale  ^srinr  des  Umfangs  bei  0^  be- 
trägt, so  verwandelt  sich  mit  Berücksichtigung  derselben 
das  scheinbare  Volum  von  77  in  das  wirkliche  von  77,032 
Abth.,  welche  bei  0^  und  336'"  1071^737  C.  C.  aus- 
machen. Für  1000  C.  C.  erhält  man  hiernach  das  Ge- 
wicht von  1,43300;  ein  Resultat,  welches  zwischen  dem 
Biot-Arago'schen  und  Berzelius-Dulong^schen  die 
Mitte  hält 

Eine  so  nahe  Uebereinstimmung  mit  den  besten  be- 
kannten Beobachtungen  berechtigte  mich,  diese  Art  Un- 
tersuchungen auch  auf  andere  Gase  auszudehnen.  In  dem 
Vorliegenden  finden  sich  einige  Ergebnisse  meiner  Arbeit, 
die  ich  mir  einstweilen  mitzuthetlen  erlaube,  indem  Man- 
gel eines  passenden  Locals  mich  längere  Zeit  an  der  Fort- 
setzung derselben  hindern  dürften. 

GewichtsbestimmuBg   der  schwefligen   Sänre. 

Es  wurden  mehrere  Versuche  angestellt,  um  das  Ge- 
wicht der  schwefligen  Säure  auszumitteln.  Obschon  man 
dabei  keine  der  erwähnten  Vorsichtsmaafsregeln  versäumte, 
so  zeigte  sich  doch  nur  geringe  Uebereinstimmung  imter 
den  erhaltenen  Resultaten. 

Zuerst  wurde  schweflige  Säure  durch  Erhitzen  von 
nnterschwefelsaurem  Baryt  bereitet.  Ich  bediente  mich 
einer  ähnlichen  Vorrichtung  wie  beim  Sauerstoffe.  Doch 
war  die  Vorlage  mit  Chlorcalcium  gröfser  und  vermittelst 
eines  Kautschuckröhrebens  mit  der  Retorte  verbunden. 

1.  Versuch.  Der  Gewichtsverlust  der  Retorte  be- 
trug 1,361;  das  Volum  des  erhaltenen  Gases  34,05  her 
einem.  Barometerstande  von  330'''  und  einer  Temperatur. 
von  17  «,5  oder  bei  0^  und  336"'  =  470,565  C.  C. 

2.  Versuch.    Gewichtsverlust  2,318;  Vol.  des  Gases 
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ersetzt;  im  Mittel  aus  zwei  Yenuchen  yrorden  140,5  Gran 
^hlorsilber  enthalten.  Diese  sind  ein  Aeqoiyalent  von 
;4,6838  Gran  Ciilon 

3)  100  Gran  der  krjstallisirten  Verbindung  wur- 
[en  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  gefällt. 
L)er  entstandene  Niederschlag  von  kohlensaurem  Mangan- 
>xjdul  betrug  getrocknet  57  Gran.  Derselbe  wurde  ge- 
;lühet,  bis  das  Gewicht  des  Rückstandes  constaut  blieb. 
Der  Verlust  betrug  jetzt  18,4  Gran.  Es  waren  mithin 
38,6  Gran  Manganoxjdul-Oxyd  erhalten  worden.  Da 
in  diesem  Oxyde,^  nach  Berzelius,  72,74  Proc.  Metall 
enthalten  sind,  so  entsprechen  jene  gefundenen  38,6  Gran 
Oxydul-Oxjd  28,0776  Gran  Metall. 

Da  beim  Erhitzen  des  krjstallisirten  Chlorürs,  neben 
dem  Wasserverlusty  auch  eine  geringe  Menge  desselben 
zersetzt  wird,  so  halte  ich  es  für  angemessener,  den  Was- 
sergehalt aus  dem  Beste  zu  berechnen,  welcher  übrig 
bleibt  von  der  zur  Analyse  gebrauchten  Salzmenge,  nach 
Abzug  der  in  2  und  3  gefundenen  Quantitäten  von  Chlor 
und  Mangan.  Das  krystallisirte  Manganchlorür  enthält 
demnach 

Mangan        28,0776 

Chlor  34,6838 

Wasser        37,2386 

"ioö 

Aus  den  Versuchen  in  1  über  d,en  Wassergehalt  dieses 
Chlorürs  läfst  sich  schliefsen,  dafs  wenn  dasselbe  so  lange 
erhitzt  worden,  bis  es  durchaus  kein  knisterndes  Geräusch 
mehr  zu  erkennen  giebt,  dasselbe  seinen  Wassergehalt 
fast  völlig  verloren  hat.  In  einem  Versuch  dieser  Art 
erhielt  ich  136  Procent  Wasser.  Wenn  es  darnach  aber 
noch  stärker  erhitzt  wird,  so  wird  leicht  ein  Theil  des 
Salzes  zei^etzt.'     ' 

Was  die  Zusammensetzung  dieses  Chlorürs  im  was- 
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a)  17  Gran  dieses  Cblorfirs,  in  Wässer  aufgdöst, 
it  kohlensaurem  Alkali  zersetzt,  gaben  eineti  Mieder- 
hiag,  der  nach  Auswaschen  und  Trocknen  11,6  Gran, 
id  nach  Glühen  6,5.  Gran  wog.  Dieses  letzte  Product, 
anganoxydul-Oxjd,  würde  38,24  Procent  anzeigen,  wel- 
le  27,8158  Procent  Manganraetall  entsprechen. 

b)  Die  Auflösung  aus  a)  wurde  mit  Salpetersäure 
)ersättigt  und  mit  salpetersaurem  Silber  geföllt.  Es  wur- 
^n  erhalten  23,85  Grän  Chlorsilber  =  140,ia  Procent 
:  34,5120  Chlor. 

Das  Fehlende  als  Wasser  betrachtet,  erhalten  wir 
er: 

Mangan        27,8158 
Chlor  34,5120 

Wasser        37,6722  ^ 

Im  wasserleeren  Zustande  giebt  dieses: 

Mangan        44,628 
Chlor  55,372 

Dieses  Resultat  eines  Versuchs,  der  mit  der  mög« 
:h8ten  Genauigkeit  angestellt  wurde,  und  wobei  ein  Salz 
igewendet  worden  war,  das  durch  seine  Farbe  alle  Ab- 
esenheit  von  Oxydul- Oxyd  zu  erkennen  gab,  stimmt 
in  sehr  scharf  mit  dem  oben  berechneten  theoretischen 
ssultate  nach  Berz'elius  überein. 

Das  Atomengewicht  des  Mangans  wtirde  nämlich  nach, 
m  Yerhältnifs  des  Chlors  zum  Mangan  nach  der  vor- 
ihendcn  Analyse  seyn  =  356,450,  was  noch  mehr  von 
r  von  Turner  angegebenen  Zahl  abweicht,  und  sich 
ich  mehr  der  von  Berzelius  gegebenen  nähert*),  als 
r  bei  der  ersten  Analyse  fanden. 

Was  den  Wassergehalt  des  krystallisirten  Mangan- 
lorfirs  betrifft,  so  ist  dieser  nach  der  ersten  Analyse 
,2386,  nach  der  zweiten  37,6722,  nach  dem  Mittel  aus 

I  D.  h.   der  nach   Arfvedson   angenoidmenen ;    die  neuere«  Toa 
B  e  r«  ö  1  i  n  «  f ciU><t  bcftiminf e  Zahl  ist :  Mn  ss  3^)^.         P. 


linisches  Gclßge  besäfs,  und  in  dOnn^  BlStldien  theik 
weifs  erschien,  theils  ins  Rotbuche  mit  einzelnen  bräun- 
lichen Stellen  untermischt.  Das  geschmolzene  Cblorür 
hat  daher  nicht  eine  so  dunkle  Farbe,  wie  gewönlich  an- 
gegeben wird.  In  der  Tbat  gab  es  auch  niit  Wasser  jetzt 
eine  vollkommen  farblose  Auflösung,  die  keinen  Stich 
ins  Röthliche  zeigte,  und  nur  eine  schwache  Spur  Oxy- 
dul-Oxjd  blieb  ungelöst  zurück. 

3)     Verhalten  an  der  Luft. 

50  Gran  des  krjstallisirten  Salze's  wurden  in  einer 
flachen  Schale  der  Einwirkung  der  Luft  blofs  gestellt 
Einzeln  liegende  Körnchen  waren  nach  einigen  Stunden 
vollkommen  zerflossen;  die  ganze  Salzmasse  aber  erst 
nach  einigen  Tagen.  Sie  bildete  jetzt  eine  völlige,  in's 
Köthliche  gefärbte  Auflösung.  Das  Salz  hatte  60  Gran 
an  Wasser  angezogen ;  100  Gran  des  kiystallisirten  Chlo- 
rürs,  folglich  120  Gran,  oder  63,6  Gran  wasserleerer  Cblo- 
rür, 156,3  Gran  Wasser  in  diesem  Sättigungszustande  auf- 
genommen. Das  Barometer  stand  während  dieser  Zeit 
im  Mittel  auf  27"  11'",  die  Temperatur  +  5«  R. 

4)     Verhalten  gegen  Wasser. 

1 )  Ein  Theil  des  krjstallisirten  Chlorürs  wurde 
mit  Wasser  übergössen.  Das  Ganze  blieb  mehrere  Tage 
unter  häufigem  Umschütteln  stehen.  Es  hatte  sich  nicht 
Alles  aufgelöst.  Die  Auflösung  besafs  8^  R.  Tempera- 
tur. 60  Gran  derselben  wurden  verdunstet  und  hinter- 
liefsen  endlich  23  Gran  wasserleeres  Cblorür.  100  die- 
ser Auflösung  enthalten  folglich  3$>3  Gran  wasserleeres 
Ghlorür;  mitbin  bei  8^  R. 

krystallis.  Cblorür        60,2        1,00        1,51 
Wasser  39,8        0,66         1,00 

100         1,66        2,51.     • 

2)  Eine  in  der  Siedbttze   concentrirle  \x\\\]6&v»Ei% 
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matiscbe  Krystalle,  die  sich  zu  Salzrinden  gnippirten  und 
eine  weifse  Farbe  besafsen.  15  Gran  dieser  Krjstalle 
gab  ich  in  ein  kleines.  Retörtchen,  und  erhitzte  dasselbe 
mit  einer  Weingeistflamme.  Das  Retörtchen  mit  seinem 
Inhalte  war  zuvor  gewogen  worden.  Es  gingen  Tropfen 
einer  hellen  durchsichtigen  Flüssigkeit  über,  die  wie  Alko- 
hol roch  und  schmeckte,  angezündet  mit  Flamme  brannte, 
eine  unmerkliche  Spur  Wäfisrigkeit  hinterlassend.  Der 
Gewichtsverlust  des  Retörtchens,  nachdem  alle  Feuchtig- 
keit daraus  entfernt  worden  war,  betrug  6,5  Gran. 

Hiernach  besteht  das  Manganchlorür-AIkohodat  aus: 

Manganchlorüi^        56,67 
Alkohol    >  43,33 

100. 

Diese  Verhältnisse  deuten  darauf,  dafs  in  dieser  Ver- 
bindung gleiche  Atome  Alkohol  und  Manganchlorür  ver- 
bunden sind,  die  folgende  Zusammensetzung  bilden: 

Manganchlorür  1  At.        798,437        57,88 
Alkohol  1  At.  580,630        42,12 

1379,067        100. 

Diese  Verhältnisse  stimmen  mit  dem  Versuche  nahe 
iiberein,  und  ich  bin  deshalb  geneigt,  das  Ergebnifs  die- 
ses letztem  für  richtiger  zu  halten,  als  dasjenige,  welches 
Graham  erhalten  hat. 

W^enn  wir  nach  diesem  Befunde  die  Auflöslichkeits- 
Verhältnisse  des  Chlorürs  im  wasserleeren  Zifstande  in 
absolutem  Alkohol  würdigen,  so  können  wir  dieselben 
als  Auflösungen  des  Chlorür-Alkohodats  in  absolutem  Al- 
kohol betrachten.  Wenn  wir  die  oben  durch  Versuche 
erhaltenen  Verhältnisse  in  dieser  Voraussetzung  berech- 

-  Ben>    so   erhalten  wir  folgende  Lösungs Verhältnisse  des 

*  Alkohodats.    Bei  9<»  R.: 

f.  Manganchlorür-AIkohodat        58,2 

Alkohtd  41,8 

100. 


» 
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pentinöl  behandelten  wasserhaltigen  Chlorürs  erhitzte  ich 
in  einem  Retörtchen.  Es  ging  eine  Flüssigkeit  übei^  die 
aus  Waisser  bestand  und  nach  Terpentinöl  roch,  dessen 
Menge  aber  höchst  unbedeutend  war,  und  nach^Yermi« 
sehen  des  Destillats  mit  mehr  Wasser  sich  ausschied.  Sie 
konnte  kaum  1  Procent  betragen.  Bas  Manganchlorür 
ist  daher  in  Terpentinöl  nicht  nur  nicht  auflöslich,  son^ 
dem  verliert  durch  Erhitzen  in  demselben  nicht  merklich 
seinen  Wassergehalt 


VIII.  lieber  die  Schätzung  der  entfärbenden  Kraft 
des  Chlorkalks  durch  salpetersaures  Queck- 
silberoocydul; 

pon  Hrn.  Marezeau. 

(Durch  Hrn.  Professor  Lieb  ig  vom  Verfasser  eingesandt. ) 


\Jer  starre  oder,  basische  Chlorkalk  wird  in  vielen  ge« 
werblichen  Kilnsten  angewandt.  Im  Zustande  der  Rein- 
heit  enthält  er  auf  das  Kilogramm  101,71  Liter  Chlor, 
in  der  Temperatur  0^  C.  und  unter  dem  Druck  O'^yTG 
gedacht;  allein  der  im  Handel  vorkommende  enthält  ger 
wohnlich  eine  geringere  und  zwar  sehr  veränderliche 
Menge,  wiewohl  dieser  Chlorgehalt  den  Werth  des  Chlor- 
>^  kalks  als  Handelswaare  bedingt* 

:.  Die  Schätzung  dieses  Chlorgehalts  ist  demnach  von 

^  gro&er  Wichtigkeit;  auch  hat  sie  bereits  die  Aufmerk- 
samkeit mehrerer  Chemiker  erregt. 

Als  Mittel  zu  dieser  Schätzung  hat  Herr  Welt  er 
zuerst  die  entfärbende  Wirkung  vorgeschlagen,  welche 
das  durch  Säuren  entwickelte  Chlor  auf  Pilanzenfarbeu 
acisübt,  und  er  nahm  hierzu  eine  Lösung  des  Indigs  in 
Schwefelsäure. 

Allein  diese  Prtifungsart  war  bei  weitem  nicht  all« 
gemein  in  Gebrauch  gekommen,  als  Hr.  G^y-Lussac 
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dais  Grün;  je  mehr  die  Zersetzung  sich  der  Vollständig- 
leit  nähert,  desto  heller  wird  das  Grün.  Die  Anwei- 
sung bezeichnet  die  schwach  grünliche  Farbe  als  «den 
Punkt y  bei  dem  man  einhalten  müsse;  allein  diese  An- 
gabe ist  nicht  bestimmt,  und  kann  Abweichungen  von  meh- 
reren Graden  bewirken,  kann  auch  überdiefs  Streitigkeiten 
zwischen  dem  Käufer  und  Verkäufer  veranlassen,  da  diese 
selten  über  die  Normalfarbe  übereinstimmen  möchten. 

Die  wichtigen' Nachtheile,  welche  ich  eben  auseinan- 
der gesetzt  habe,  und  auf  welche  auch  schon  früher  hin- 
gewiesen ist,  machen,  dafs  das  Verfahren  von  Weiter, 
selbst  mit  den  Verbesserungen  durch  Hm.  Gay-Lus- 
sac,  nicht  völlig  die  Bedürfnisse  des  Handels  und  des 
Gewerbfleifses  befriedigt.  Zwar  sind  mehrere  Versuche 
gemacht,  es  durch  ein  anderes,  weniger  unsicheres  zu  er- 
setzen; allein  keine  der  vorgeschlagenen  Methoden  hat 
allgemeinen  Beifall  erhalten.  Es  giebt  jedoch  eine,  wel- 
che Aufmerksamkeit  verdient,  und  welche  vielleicht  ein- 
geführt worden  wäre,  wenn  der  Erfinder  eine  Niederlage 
von  seiner  Probeflüssigkeit  zum  'Besten  des  Publikums 
angelegt  hätte.  Man  findet  sie  beschrieben  in  einer  Ab- 
handlung des  Hm.  Morin,  Pharmaceuten  zu  Genf,  welche 
in  den  37.  Band  der  AnnaL  de  chim.  et  de  phys.  ein- 
gerückt ist,  und  welche  eine  Reihe  interessanter  Beob- 
achtungen über  den  Chlorkalk  enthält.  Diese  Methode 
besteht  darin,  statt  des  schwefelsauren  Indigs  eine  Lö- 
sung von  Manganchlorür  zu  nehmen.  Diese  wird  vom 
Chlorkalk  zersetzt;  es  bildet  sich  Chlorcalcium,  der  ge- 
löst bleibt,  Manganhyperoxyd,  das  niederfällt,  und  Chlor, 
das  entweicht.  Nimmt  man  eine  Manganchlorür -Lösung 
von  bekanntem  Gehalt,  und  hält  mit  dem  Zuschütten 
ein,  sobald  man  keinen  Niederschlag  mehr  erhält,  so  kann 
man  begreiflicherweise  aus  der  Menge  der  angewandten 
Manganlösung  den  Chlorgehalt  des  Chlorkalks  ableiten. 
Hr.  Morin  behauptet,  dieses  Verfahren  sey  ihm  immer 
gelungen»    Ich  halte  es  zwar  für  weit  vorzüglicher,  als 
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t^on  Chlorkalk.  Das  freigeiYordene  Chlor  begiebt  sich 
zu  dem  Quecksilberchlorür,  und  der  Niederschlag  ver- 
schwindet gänzlich,  wenn  der  Chlorkalk  in  hinlänglicher 
Menge  angewandt  worden  ist.  Sind  überdiefs  die  Lö- 
sungen des  salpetersauren  Quecksilberoxjduls  und  des 
Chlorkalks  in  bekannten  Verhältnissen  gemacht,  und  bat 
man  die  Mengen  dieser  Lösungen,  die  auf  einander  wir- 
ken, aufgezeichnet,  so  begreift  man,  dafs  sieh  daraus  der 
Chlorgehalt  des  Chlorkalks  bestimmen  lasse. 

Und  diefs  findet  wirklich  auf  die  sauberste  Art  statt; 
fügt  man  die  Chlorkalklösung  in  Portionen  hinzu,  und 
sorgt  für  eine  stete  Bewegung  der  Flüssigkeit,  damit  die 
Berührungspunkte  zwischen  dem  frei  gewordenen  Chlor 
und  dem  Niederschlag  von  Quecksilberehlorür  möglichst 
vervielfältigt  werden,  so  begiebt  sich  das  Chlor  gänzlich 
zu  diesem  Niederschlag,  wie  man  diefs  aus  dem  gänzlicheli 
Mangel  an  Geruch  ersieht.  Der  Niederschlag  nimmt  all- 
mälig  ab,  und  bald  gelangt  man  zu  dem  Augenblick,  wo 
der  Zus^z  eines  Tropfens  von  der  Chlorkalklösung  ihn 
gänzlich  verschwinden  und  die  Flüssigkeit  vollkommen 
durchsichtig  macht. 

Ueberzeugt  von  der  Einfachheit  dieser  Resultate,  habe 
ich  eine  ziemlich  lauge  Arbeit  übernommen,  um  das  neue 
Verfahren  auf  den  Grad  von  Vollkommenheit  zu  brin- 
gen, dessen  es  fähig  ist.- 

Ich  dachte  anfangs,  es  sey  zweckmäfsig,  sich  nicht- 
von  der  für  den  Chlorgehalt  des  Chlorkalks  angenom- 
menen Einheit  zu  entfernen,  und  die  zum  Chlorometer 
gehörigen  Instrumente  beizubehalten,  da  sie  aufser  dem 
Verdienst  einer  grofsen  Genauigkeit,  auch  noch  das  einer 
sehr  bequemen  Anwendung  besitzen.  Allein,  da  es  die 
Natur  des  neuen  Verfahrens  erfordert,  dafs  man  die  Pro- 
beflüssigkeit in  festgesetzter,  und  die  Chlorkalklösung  in 
veränderlicher  Menge  anwende,  so  bestimmte  ich  die  Mefs*' 
röhre  {pipette)  für  die  Probeflüssigkeit,  und  das  Känn- 
chen  (buretle)  für  die  Chlorkalklösung  (also  umgekehrt, 
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«igkeit  Tn  stark,  iidcI  sie  niufs  dann  durch  Zusatx  von 
"Wasser  auf  den  Normalgrad  gebracht  werden. 

Die  andere  Anafysirmethode  ist  noch  leichter  auszu- 
führen. Sie  gründet  sich  auf  die  Zusammensetzung  des 
Quecksilberchlorürs ,  welche  Ton  der  Art  ist,  dafs  zur 
Bildung  dieses  Chlorürs  eben  so  viel  Chlor  erforderlich 
ist,  als  zu  dessen  Verwandlung  in  Chlorid.  Wenn  man 
demnach  bestimmt  hat,  wie  viel  Chlor  erforderlich  ist, 
um  ein  Maa£s  der  ProbcjQüssigkeit  in  Chlorür  zu  ver- 
wandeln, so  weifs  man,  dafs  dieselbe  Menge  zu  dessen 
Umwandlung  in  Chlorid  nöthig  ist.  Nun  weifs  man,  dafs 
5,22  Grm.  Chlornatrium  1  Liter  Chlor  enthalten;  löst 
man  sie  demnach  in  1  Liter  Wasser,  so  bekommt  man 
eine  Lösung,  die  in  demselben  Volum  eben  so  viel  Chlor 
enthält,  als  5  Grm.  Chlorkalk  von  100''  Chlorgehalt,  die 
in  4  Liter  Wasser  gelöst  sind;  d.  b.  wenn  die  Probe- 
fiüssigkeit  von  gehörigem  Concentrationsgrad  ist,  so  ge- 
braucht man,  um  ein  Maafs  derselben  gänzlich  zu  fällen, 
gerade  so  viele  Abtheilungen  des  Kännchens,  als  Abthei* 
lungen  der  Chlorkalklösung  von  100^  Chlorgehalt  erfor- 
derlich sind,  um  den  Niederschlag  verschwinden  zu  machen. 
Man  sieht  also,  dafs  die  Kochsalzlösung,  deren  Bereitung 
sehr  einfach  ist,  mit  Vortheil  die  Chlorkalklösung  von 
bestimmtem  Gehalt  ersetzt,  deren  man  sich  bei  der  Wel- 
t arischen  Methode  bedient. 

Ich  weifs  freilich  nicht,  ob  die  Probeflüssigkeit  in 
längerer  Zeit  Veränderungen  erleidet;  allein  ich  habe  mich 
tiberzeugt,  dafs  sie  in  mehreren  Monaten,  während  wel- 
cher ich  sie  täglich  gebrauchte,  keine  Veränderung  er- 
litt. Ich  glaube  demnach,  dafs  sie  sich  auf  ganz  unbe- 
stimmte Zeit  aufbewahren  läfst,  vor  allem,  wenn  man  da- 
für, sorgt,  die  Gefäfse  wohl  verschlossen  zu  halten,  und 
das  Umgiefsen  zu  vermeiden.  Uebrigens  ist  es  zweck- 
mäfsig,  die  erwähnte  Kochsalzlösung  bei  der  Haud  zu 
haben,  damit  man  von  Zeit  zu  Zeit  den  Quecksilberge- 
balt der  Flüssigkeit  prüfen  könne^ 
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Um  diese  Prüfung  ip,  bewerkstelligeiiy  Terdfiime  man 
eine  kleine  Portion  der » Flüssigkeit  mit  Wasser  ^  fälle 
sie  durch  einen  UeberschuCs  ion  reiner  Chlorwasserstoff- 
«iure,  sondere  den  Niedersdilag  durch  Filtriren  ab»  und 
setze  zu  der  klaren  Flüssigkeit  einen  Ueberschufs  Ton 
Ammoniak.  Entsteht  kein  Niederschlag  oder  keine  merk- 
liche Färbung,  so  ist  daraus  zu  schliefsen,  dafs  die  Flüs- 
sigkeit frei  sey  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd;  im 
entgegengesetzten  Falle  mufs  man  das  Sieden  mit  Queck- 
silber fortsetzen. 

Hai  man  sich  versichert,  dafs  die  Quecksilberlösung 
Dur  Oxydul  enthält,  so  verdünnt  man  sie  mit  3  oder  4 
Tkeilen  Wasser,  und  stellt  sie  an  einen  mäfsig  warmen 
Ort  hin.  Es  schlägt  sich  ein  basisches  Salz  nieder  und 
ein  saures  bleibt  gelöst.  Man  filtrirt  nun  die  Lösung, 
und  bringt  sie  in  eine  Flasche,  die  durch  einen  eingerior 
benen  Stöpsel  wohl  verschliefsbar  ist« 

Um  dieser  Flüssigkeit  den  zweckmäfsigen  Concentri- 
tionsgrad  zu  geben,  löst  man  5,22  Grm.  Kochsalz,  das 
durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  gereinigt,  und  dann 
wohl  getrocknet  worden  ist,  in  einem  Liter  Wasser.  Mit 
der  Mefsröhre  nimmt  man  ein  Maafs  von  der  QuecksiL- 
berlösung  und  verdünnt  sie  mit  Wasser.  Hierauf  bringt 
man  die  Kochsalzlösung  in  das  Kännchen,  und  fügt  so  viel 
▼on  ihr  der  Probeflüssigkeit  hinzu,  bis  kein  Niederschlag 
mehr  entsteht  Hiebei  mufs  man  vorsichtig  verfahren, 
und  die  Flüssigkeit  sorgfältig  filtriren,  damit  man  die  Wir- 
kung neuer  Zusätze  der  Kochsalzlösung  besser,  beurthei- 
len  könne,  auch  mufs  man,  um  nichts  von  der  Flüssig- 
keit zu  verlieren,  das  Filtrum  nicht  wechseln. 

Ich  setze  voraus,   dafs  man  von  der  Kochsalzlösung 

gerade   10  Abtheilungen  des  Kännchens  voll  angewandt 

habe;    dann  befände  sich    die  Probeflüssigkeit  auf  dem 

Hchtigen  Concentrationsgrad,    Allein  diefs  würde  ein  gro- 

&er  Zufall  seyn;    gewöhnlich  ist  die  Quecksilberlösung 

concentrirter,  wie  es  aus  dem  Verbrauch  eines  gröfseren 
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3ckty  mufs  man  sich  verdchenii  daCs  de  trocken  und" 
dit  rein  sey. 

Hegte  man  Zweifel  an  der  Güte  der  Probeflüssig- 
iit,  so  mufs  man  sich  von  der  Richtigkeit  ihres  Gehalts 
u*ch  Prüfung  mit  der  Kochsalzlösung  überzeugen. 

3)     BereituDg  der  Ghlorkalklösung. 

« 

Man  löst  5  Grm.  Chlorkalk  in  4  Liter  Wasser  mit 
^n  in  Hrn.  Gaj-Lussac's  Anweisung  gegebenen Yor- 
[^htsmaafsregeln.  Alsdann  zeigt  jeder  Grad  der  Tafel 
e  Anwesenheit  eines  Liters"  Chlor  im  Chlorkalk  an. 

4)    Yerfahrungs  weise. 

Man  nimmt  mit  der  Mefsröhre  ein  Maafs  (2,5  Co- 
ikcentimeter)  der  Probeflüssigkeit,  läfst  sie  in  ein  Setz« 
las  fliefsen,  und  fügt  so  viel  Wasser  hinzu,  dafs  dieses 
s  zu  4  davon  gefüllt  wird.  Nun  schüttet  man>  in  diese 
ösung,  unter  fortwährendem  Umrühren  mit  einem  Glasr 
ab,  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  hinein,  bis  kein 
iiederschlag  mehr  entsteht,  und  selbst  noch  etwas  län* 
iv.  Endlich  füllt  man  das  Kännchcn  bis  zum  Nullpunkt 
it  der  Chlorkalklösung,  und  giefst  diese  in  kleinen  Por^ 
men  in  das  Glas  mit  dem  Quecksilber-Niederschlag,  so 
nge,  unter  beständigem  Umrühren,  bis  dieser  Nieder- 
hiag  gänzlich  verschwunden  ist.  Gegen  das  Ende  der 
peration  mufs  man  langsam  verfahren,  and  nur  tropfen- 
eise hineinschütten. 

Man  liest  dann  am  Kännchen  die  Zahl  der  ver- 
linchten  Abtheilungen  ab,  und  leitet  daraus  mittelst  der 
afel,  am  Schlüsse  dieser  Anweisung,  den  Chlorgehalt 
»  Chlorkalks  her. 

Schüttete  man  die  Chlorkalklösupg  zu  rasch  hinein, 

würde    das  Chlor  sich  zu  schnell  entwickeln,    and, 

dt  sich  mit  dem  Niederschlag  zu  verbinden,  in  die  Luft 

tweichen.    Der  Geruch  ist  in  dieser  Beziehung  ein  hin- 

iglicher  Führer^  und  man  ist  immer  gewi£&,  d^U  di^ 
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.  man  daraus,   data  der  Grad  der  Probeflfissfgkeit  etwas 
über  44  liegt 

Wenn  aber  die  Zahl  dieser  Abtheilungen  zwischen 
10  und  12^  läge,  d.  h.  wenn  der  Chlorgehalt  des  Chlor« 
kalks  sich  zwischen  90  und  83  befände,    so  würde  es 
liendicfa  schwierig  seyn,  diesen  Grad  genauer  zu  bestim- 
men.    Alsdann  müfste  man  eine  neue  Probe  anstellen, 
-nnd  dazu  2j-  Grm.  Chlorkalk  in  1  Liter  Wasser  lösen« 
Gesetzt,  bei  dieser  neuen  Probe  falle  die  Zahl  der  an- 
gewandten Abtheilungen  zwischen  47  und  46,  so  theilt 
■lan  diese  Zahlen  durch  4,  und  erhält  also  zum  Quotien- 
ten 11,75  und  11,5.     Man  sucht  in  der  2ten  Columne 
_der  Tafel  die  Zahl  auf,  die  sich  diesem  Quotienten  am 
^■eisten  nähert,  und  findet  11,6,    welche  86  entspricht, 
|E,.;ireIche  der  Chlorgehalt  des  angewandten  Chlorkalks  ist. 
Wenn  man  endlich  mehr  als  100  Abiheilungen  des 
lens  angewandt  hat,   ohne  da£s  der  Niederschlag 
a  verschwunden  ist,  so  schliefst  man  daraus,  dafs  der 
iChlorgehalt    des  Chlorkalks    unter   10^   liegt     Alsdann 
;t  man  den  Versuch  wieder  an,  mit  50  Grm.  Chlor- 
klk  in  4*  Liter  Wasser  gelöst.     Gesetzt,  man  habe  als- 
[idann  ungefähr  13  Abiheilungen  gebraucht,  so  multiplicirt 
diese  Zahl  mit  10.     Das  Product  130  kommt,  wie 
■an  sieht,  der  Zahl  125  ziemlich  nahe,  die  in  derJTafel 
einem  Chlorgehalt  von  8^  entspricht;  man  schliefst  dar- 
f  dafis  der  Chlorgehalt  des  angewandten  Chlorkalks 
etwas  unter  8^  liegt. 

■  I)    BemerLnngen  in  Bezug  auf  die'  Anwendung  der  Chlorwasser- 

sloHsaure. 

Die  angewandte  Chlorwasserstoffsäure  mufs  möglichst 

tiein  sejn.     Zum  Gelingen  der  Operation  braucht  man 

.■nr  eioen  Ueberschufs  von  derselben  hinzuzusetzen;  al- 

ma  om  das  Herumtappen  zu  vermeiden,  ist  es  besser, 

nner  eine  gleiche  Menge  Säure  von  gleichem  Concen- 

rationsgrade  anzuwenden.    Die  von  mir  gebrauchte  hielt 
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iyifm.  de  ehim.  et  de  phys.  T.  XLVt,  p,  294) 


Dei  Beschfiftigutig  mit  den  bisher  utibekannfed  Verbin- 
lungen  der  Ueberchlorsäure  {acide  oxicUorique ,  per- 
'Uorigue)  mit  Pflanzenbasen,  habe  ich  gesehen,  dafs  diese 
Üure  fähig  ist,  mit  dem  Cinchonin  eine  saure,  voUkom- 
MD  krystallisirte  Verbindung  zu  bilden«     Da  diese  Ent- 
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der  Schwefelsäure  und  Uebierchlorsäure  in  eine  nicht  tu- 
bulirte  Retorte,  deren  Hals,  ohne  Pfropfen,  in  eine  ge- 
bogene und  am  Ende  ausgezogene  Röhre  gesteckt  wird. 
Man  bringt  die  Flüssigkeit  langsam  zum  Sieden,  und  er- 
'    hält  sie  darin  durch  wenig  Feuer,  worauf  man  bald  eine 
k   Portion  langsam  in  die  Röhre  fliefsen  und  längs  dersel- 
^  ben   erstarren  sieht     Aus  dem  ausgezogenen  Ende  der 
'  Röhre,  die  man  nur  mit  Wasser  kalt  zu  halten  brauch^ 

entweichen  dicke  weifse  DäiDpfe. 
r  Man  mufs  die  Operation  einstellen,  ehe  die  Mischung 

-?  sich  färbt,. und  sobald  ein  Tropfen  zu  dem  erstarrten  Theil 
K  übergeht,  der  nicht  mehr  gesteht  Setzt  man  die  Destil* 
.  lation  länger  fort,  so  löst  das  tibergehende  von  der  zer* 
r  setzten  Säure  herrührende  Wasser,  dessen  Menge  mit  die- 
ser Zersetzung  fortwährend  zunimmt)  die  Kristalle  wie-^ 
t  der  auf,  und  bildet  flüssige,  nicht  rauchende  Ueberchlor* 
^  säure.  Aus  demselben  Grunde  mufs  man  zur  Zeit  immer 
c   nur  mit  kleinen  Mengen,  z.  $.  8  bis  10  Grm^  Uebercblor- 

säure  arbeiten. 
^  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  um  noch  einige  neue 

^   Eigenschaften  der  Ueberchlorsäure  bekannt  zu  machen. 
Diese  Säure  kann,  wie  die  Schwefelsäure^  in  einer 
Schale,  oder  besser  in  ^iner  Retorte,  durch  Abdampfung 
'    concentrirt  werden.    Man  schüttet  dabei,  wie  schop  ge-» 
^    sagt,  die  ersten  Portionen  fort,   die  nur  Wasser  sind« 
'--  leh  habe  sie  dadurch  auf  eine  Didite  von  1,65  gebrachte 
'   die  des  Wassers  gleich  1  gesetzt    Es  wäre  möglich,  sie 
r.  noch  etwas  conceutrirter  zu  machen,  doch  stöfst  sie  schon 
-^  bei  diesem  Punkt  einige  Dämpfe  an  der  Luft  aus. .   Bei 
'   200^  C.  geräth  sie  in's  Sieden.    .Geschieht  das  Sieden  in 
eifier  Röhre,  und  nähert  man  an  der  Mündung  den  Däm- 
pfen ein  Stück  trocknen  Papiers,  so  entzündet  es  sich 
lebhaft    Der  Luft  ausgesetzt,  zieht  sie  mächtig  Feuchtig- 
keit an.     10  Grm.  in  einer  Schale  befindlich,  absort)irten 
innerhalb  24  Stunden    1,8  Grm.  atmosphärischen  Was^ 
sers;  nach  10  Tagen  hatten  sie  um  8  Grm.  ^ugeQOinaien. 

19* 
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gemischte  Lösung  Ton  Kali  und  Natron ,  so  bildet  sieh 
aagenbiicklich,  ohne  dals  gerade  die  Lösung  concentrirt 
zu  seyn  braucht,  ivas  jedoch  besser  ist,  ein  Niederschlag 
von  überchlorsaurem  Kali.  Das  überchlorsaure  Natron, 
oder,  wenn  man  die  Säure  nicht  in  Ueberschufs  hinzu- 
thut,  das  Natron,  bleibt  in  der  Flüssigkeit»  und  kann 
durch  starken  Alkohol,  der  die  noch  darin  gebliebene 
kleine  Menge  überchlorsauren  Kali's  fällt»  von  dieser  ge- 
trennt werden. 

Eine  Lösung  von  überchlorsaurem  Natron»  zu  wel- 
cher man  vorsichtig  Kali  hinzusetzt,  giebt  augenblicklieh 
einen  Niederschlag  von  überchlorsaurem  Kali;  das  Na- 
tron wird  frei  und  kann  auch  hier  durch  Alkohol  iJ)ge- 
scbieden  werden» 

Aus  der  grofsen  Verschiedenheit  in  der  Löslichkeit 
des  überchlorsauren  Kali's  und  anderer  Kalisalze,  ist 
leicht  zu  ersehen,  dafs  man  in  einer  Salzlösung  die 
Gegenwart  des  mit  irgend  einer  Säure  verbundenen  Ka- 
li's schnell  mittelst  Ueberchlorsäure  durch  den  entstehen- 
den Niederschlag  entdecken  werde,  da  mit  dem  etwa 
gleichzätig  vorhandenen  Natron  kein  solcher  Niederschlag 
erfolgt. 

Die  Probe  wurde  gemacht  mit  schwefelsaurem,  sal- 
pctersaurem,  chlorsaurem  und  bromsaurem  Kali,  mit  Chlor-» 
Brom-  und  Jod-Kalium,  und  mit  Alaun.  In  allen  diesen 
Lösungen  brachte  die  kleinste  Menge  von  Ueberchlor- 
säure einen  Niederschlag  von  überchlorsaurem  Kali  her- 
vor; die  Schwefel-,  Salpeter-,  Chlor-,  Brom-,  Chlorwas- 
serstoff- u.  s.  w.  Säure  wurden  entbunden,  und  konnten 
durch  Alkohol  abgeschieden  werden. 

Jodkalium  mit  Ueberchlorsäure  behandelt,  färbt  siph 
in  Folge  der  Zersetzung  der  freigewordenen  Jodwasser- 
stoffsäure immer  mehr  und  mehr  gelb.  Chlor-  und  Brom- 
Kalium  bleiben  dabei  farblos. 

Diefs  Verfahren»  welches  bei  Analysen  anwendbar 
seyn  könnte,  bietet  den  doppelten  Yortheil  dar»  dafs  man 
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ist  die  Anwendung  des  fiberchlorsaaren  Baryts  gleichfalls 
vorgezeichnet. 

Da  es  bequemer  Jst,  nicbt  an  eine  gerade  genaue  Zer- 
setzung gebunden  zu  seyn,  so  fügt  man  das  Barytsalz  in 
Ueberschufs  hinzu.  Das  überch lorsaure  Kali  wird  wie 
vorhin  durch  Alkohol  abgeschieden.  Die  alkoholische 
^Lösung,  welche  das  überchlorsaure  Natron  und  den  Ueber- 
schufs  des  überchlorsauren  Baryts  enthält,  wird  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  und  der  Ba- 
ryt  durch  Schwefelsäure  gefällt.  In  der  filtrirten  Flüssig- 
keit bleibt  das  schwefelsaure  Natron,  welches  man  durch 
Glühen  von  dem  etwaigen  UeberschuCs  von  Schwefelsäure 
befreien  kann. 

Aus  dem  Obigen  sieht  man: 

1)  Da£s  die  Ueberchlorsäure,  was  man  schon  un- 
gefähr wufste,  init  Kali  ein  sehr  wenig  lösliches  Salz  bil- 
det, das,  bei  der  Temperatur  + 15^  C,  das  65lache  sei- 
nes Gewichts  Wasser  zur  Lösung  erfordert 

2)  Dafs  das  Natron  mit  dieser  Säure  ein  sehr  zer- 
fliefsliches,  folglich  in  Wasser  sehr  lösliches  Salz  bildet 
das  selbst  im  stärksten  Alkohol  löslich  ist. 

3)  Dafs  die  so  entgegengesetzten  und  bestimmten  Ei- 
genschaften beider  Alkalien  ein  Mittel  liefern,  sie  von 
einander  zu  trennen,  da  das  Natron,  mit  der  Ueberchlor- 
saure  verbunden,  ein  im  starken  Alkohol  sehr  lösliches, 
das  Kali  aber  ein  in  dieser  Flüssigkeit  durchaus  unlösli- 
ches' Salz  giebt. 

4)  Dafs  man,,  in  demselben  Versuch^  jegliche  Säure, 
die  mit  dem  Kali  verbunden  ist,  von  diesem  abscheiden 
und  durch  die  Ueberchlorsäure  frei  machen  kann. 

5)  Dafs  bei  einem  Gemenge  von  Chlomatrium  und 
Chlorkalium  das  überchlorsaure  Silberoxyd,  und  bei  ei- 
nem Gemenge  von  schwefelsaurem  Natron  und  Kali  der 
überchlorsaure  Baryt,  durch  Vermittelung  von  Altohol, 
die  Trennung  jener  beiden  Alkalien  ungemein  leicht  und 
vollständig  bewirkt 
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"Wasser  und  AlkoboK  Seine  Lösung  an  trockne  Liift 
oder  auf  einen  wannen  Ofen  gestellt,  kiystallisirt  in  lan- 
gen Prismen.  Papier,  das  mit  dieser  Lösung  getrinkt 
worden,  brennt  mit  schön  grüner  Flamme.  Es  besteht 
aus: 

-    A  .    -r*  JK  KFf«  f  1  At.  Sauerstoff    4;762 

l  At.  Baryt  45,577  ^  ^  ^^  ^^^^         ^^^^^ 

l  AL  Ueberchlorsäure  54,423  {  ^  ^l  ^.'J^^'*"    f^j^ 

2  Decigrm.  mögliebst  getrockneten  Salzes  hinterlie- 
fsen,  beim  Glühen  in  einer  Röhre,  1,2  Dedgrammen  statt 
1,23796  Decigrm.,  die  man  hätte  erhalten  müssen,  weil 
7  At  Sauerstoff  der  Säure  und  1  At.  Sauerstoff  des  Ba- 
ryts einen  Verlust  von  38,102  auf  100  geben.  Dieser 
Unterschied  mufs  von  der  Schwierigkeit  der  voUkomme- 
nen  Austrocknung  des  überchlorsauren  Baryts  herrühren. 

Strontiansalz.  Zur  Syrupsconsistenz  abgedampft,  ge- 
steht die  Lösung  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinisch 
aussehenden  Masse,  welche  aber,  selbst  auf  einem  Ofen, 
bald  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht  und  flüssig  wird; 
es  ist  also  sehr  zerfliefsig^  es  löst  sich  auch  in  AlkohoL 
£s  brennt  mit  schöner  Purpurfarbe. 

Kalksalz.  Dem  Strontiansalz  ähnlich.  Zur  Syrups- 
consistenz verdampft,  erstarrt  die  Lösung  beim  Erkalten, 
wird  aber  bald,  selbst  auf  einem  Ofen,  wieder  flüssig. 
Löslich  in  Alkohol;  brennt  mit  röthlicher  Flamme. 

Magnesiasalz.  Zerfliefslich;  in  Alkohol  löslich;  in 
langen  Prismen  krystaliisircnd. 

Thonerdesalz.  Röthet  Lackmus,  wie  viel  Thonerde- 
Gallerte  auch  in  Ueberschufs  bei  seiner  Bereitung  ange- 
wandt worden  ist.  Nicht  krystallisirend;  zerfliefslich;  lös- 
lich in  Alkohol. 

Lühionsalz,  Wie  die  vorhergehenden  Salze  direct 
9US  der  Basis  und  Ueberchlorsäure  zu  bereiten.  Um  das 
dem  Lithion  etwa  beigemengte  Kali  abzuscheiden,  behan- 
delt man  die  trockne  Salzmasse  mit  Alkohol,  y7e\dck<^  ^^*& 


e  sehr  -zerflieCBlich   nncl  im  stSriisten  Aftohdr  lOsItdt 
id. 

Eisenoxydulsalz.  Aus  überchlorsaurem  Baryt  und 
bwefelsaurcm  EisenoxyduL  Krystallisirt  in  langen  färb- 
sen  Nadeln,  welche  sich  an  der  Luft  sehr  lange  un'ver* 
dert  halten,  endlich  aber  eine  ähnliche  Veränderung 
e  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  erfahren.  Beim  Ein- 
mpfen  verwandelt  es  sich  zum  Theil  in  überchlorsaures 
senoxyd,  unter  Absetzung  von  etwas  Eisenoxyd.  Es 
ruht  kaum  auf  glühenden  Kohlen. 

Kupferoxydsalz.  Aus  Kupferoxyd  und  Ueberdilor- 
ire,  zusammen  erhitzt.  Auf  einem  Ofen  stehen  gela»> 
),  giebt  es  blaue,  ziemlich  grofse  Krystalle,  ohne  recht 
stimmte  Form.  Lackmuspapier  röthend;  zerfliefslich, 
Alkohol  löslich.  Papier,  mit  seiner  Auflösung  getränkt, 
trocknet  und  auf  glühende  Kohlen  gebracht,  sprüht  Fun^ 
D  von  sehr  schönem  Blau;  mit  Flamme  verbrannt,  f&At 
diese  grün. 

Bleioxydsalz.  Durch  Erhitzen  von  Bleioxyd  mit ' 
rdünnter  Ueberchlorsäure.  Krystallisirt  in  kleinen  zu* 
nmengewachsenen  Prismen.  Löslich  in  einer  seinem 
iwicht  fast  gleichen  Menge  Wasser;  nicht  zerfliefslicb, 
iwach  süfs  und  sehr  herbe  schmeckend,  unvergleichlich 
sammenziehender  als  das  essigsaure  Bleioxyd, 

Quecksilber  oxydulsalz.,  Schwarzes  Qüecksilberoxy« 
1  frisch  durch  Kali  gefällt  und  gewaschen,  löst  sieb 
cht  in  Ueberchlorsäure.  Beim  Abdampfen  erhält  man 
^ine  Massen  prismalischer  Krystalle,  die  von  einem 
nkte  auslaufen.  Nicht  zerfliefslich  und  von  Ammoniak 
iwarz  gefällt 

Quecksilberoxyd^alz.  Durch  Erhitzen  von  Quecke 
l>eroxyd  mit  Ueberchlorsäure;  röthet  Lackmus,  wieviel 
:yd  auch  im  Ueberschufs  angewandt  Die  fiitrirte  Flüs^ 
keit  stark  eingedampft,  und  auf  einen  Ofen,  desseii 
mperatur  25^  C,  gestellt,  giebt  sehr  deutliche,  durch-" 
btige,  üarblofie  KrjstaUe,  zuweilen  aU  taieUbma^e,  ^<t- 
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ger  heftig  auf  glühenden  Kohlen ;  sie  sind  meist  von  prisma-: 
tischer  Krystallform.  Unter  allen  hier  beschriebenen  sind, 
nur  das  Kali-,  Bleioxyd-,  Quecksilberoxjdul-  und  Ammo« 
niaksalz  nicht  zerfliefslich.  Um  die  zerflieiüslichen  leicht 
krystallisirt  zu  erhalten,  mufs  man  sie  trocknen,  in  starkem. 
Alkohol  lösen,  und,  nach  der  Filtration ,  auf  einen  Ofen 
stellen. 

Eins  der  Kennzeichen,  welche  die  chlorsauren  von 
den  Überchlorsauren.  Salzen  unterscheiden,  ist  bekanntlich 
das,  dafs  die  ersteren  durch  die  Einwirkung  voii  concen- 
trirter  Schwefelsäure  oder  Chlorwassersto£fsäure  dunkel- 
gelb werden,  wahrend  die  überchlorsauren  Salze  dabei 
farblos  bleiben« 


XI.  Umwandlung  des  chlorsauren  Kalis  in  üherr 
chlorsaures,  durch  TVirkung  der  TVärme; 
neues  Mittel  zur  Darstellung  der  Ueberchlor^ 
säure; 

pon  Hrn.  Serullas. 

{Annal,  de  chim.  et  de  phys,  T.  XL  FL  p,  323.) 


f  " 

Jn  den  Lehrbüchern,  wo  von  den  Eigenschaften  des  Chlor- 
säuren Kali's  die  Bede  ist,  heifst  es:  Es  schmilzt  bei 
300  oder  400°  C,  .bringt  man  die  Temperatur  auf  die 
Rothglühhitze^  so  enliveicht  aller  Sauerstoff,  und  es  bleibt 
nur  Chlorkalium  zurück» 

Erwägt  man  aber,  daüs  überchlorsaures  Kali  durch 
Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  cjilorsaure  Kali  ent*- 
steht  {Stadion) y  und  dafs  concentrirtQ  Chlorsäure  durdi 
bloCses  Sieden  in  Ueberchlorsäure  verwandelt  wird  (Se- 
rullas), so  sieht  man,  dafs  die  Erscheinungen^  zu  de- 
nen die  Wirkung  Anlafs  giebt,  in  beiden  Fällen  diesel- 
ben sind.  Im  ersten  Fall:  Entwicklung  von  Chloroxjd; 
im  letzta'en:  Entwicklung  von  Chlor  uqd  Sauerstoff j  und 
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img  von  Chlor  und  Sauerstoff  in  unverbundenem  Zu- 
itando  (welcher  Unterschied  sich  dorch  die  Temperatur* 
Erhöhung  erklärt);  Erzeugung  von  Ueberchlorsänre. 

3)  Blofse  Erhitzung  des  chlorsauren  Kali's:  Eut- 
vicklung  nur  von  Sauerstoff^  da  das  Chlor  von  dem  Ka- 
ium  zurückgehalten  wird;  Bildung  von  überchlorsaurem 
üLalL 

Wenn  man  chlorsaures  Kali  in  einer  Glasröhre  oder 
sinem  Porcellantiegel  erhitzt,  schmilzt  es,  wie  man  weiCs, 
»iedet,  und  entwickelt  Sauerstoff.  Ist  die  Hitze  mäfsi^ 
iO  verdickt  sich  die  Masse  bei  fortgesetztem  Sieden  i>ach 
äalger  Zeit,  und  es  tritt  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  die  Sauer- 
itoffentwicklung  nur  bei  weiterer  Erhöhung  der  Tempe^ 
:*atur  vor  sich  geht.  Unterbricht  man  nun  die  Operation^ 
löst  den  Rückstand  in  heifsem  Wasser  auf,  und  filtrirt 
lie  etwas  verdünnte  Flüssigkeit,  so  erhält  man  beim  Er? 
kalten  eine  grofse  Menge  überchlorsauren  Kali's  in  klei"- 
[lea  glänzenden  Krjstallen.  Von  40  Grm.  chlorsaurea 
ELali's  erhielt  ich  ^uf  diese  Weise  17,5  Grm.  überchlory 
»auren  Kali's.  Diefs  Yerhältnifs  fällt  ohi^e  Zweifel  nach 
dem  Grade  der  Zersetzung  verschieden  aus;  allein  bei 
Befolgung  der  weiterhin  gegebenen  Vorschrift  mufs  man  es 
angemein  nahe  erreichen,  und  ich  glaube ^  daCs  man  we- 
aigstens  immer  die  Hälfte  des  chlorsauren  Kali's  von  über« 
cfalorsaurem  erhalten  wird,,  weil  in  den  17,5  Grm.  die 
Menge  nicht  mit  einbegriffen  ist,  welche  in  der  Flüssigi 
keit  gelöst  geblieben  ist.  Diese  Flüssigkeit  betrug  hier 
300  Grm.,  welche  etwa  5  Grm.  überchlorsauren  Kali  ge- 
ben würde,  oder  etwas  weniger,  da  wegen  der  Gegen- 
"«fart  des  Chlorkaliums,  die  Lösefähigkeit  des  Wassers 
etwas  verringert  worden  seyn  mufs. 

Chlor  und  Sauerstoff,  die  bei  der  Umwandlung  der 
Chlorsäure  in  Ueberchlorsänre  entwickelt  werden,  stehen 
in  dem  Yerhältnifs  wie  beim  Chloroxjrd.  Diefs  scheint 
Ibr  die  Zusammensetzuug  der  Ueberchlorsänre  zu  spre- 
^len,  welche,  wenn  kein  Sauerstoff  überflüssig  verloren 
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aure  Kali  aammtlich  in  überchlorsaures  verwandelt  ist, 
ladurchy  daÜB  man  gegen  das  Ende  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
lletallstaby  z.  B.  einen  Platinspatel,  in  die  schmelzende 
Hasse  steckt,  und  damit  eine  kleine  Portion  herausnimmt 
Bleibt  sie,  nachdem  man  sie  gepulvert  und  mit  einigen 
Fropfen  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  übergössen 
hat,  nidit  farblos,  sondern  wird  gelb,  so  kann  man  aus 
der  Tiefe  der  Farbe  auf  den  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lichen Antheil  des  darin  zurückgebliebenen  chlorsauren  Ka- 
li's  schliefsen.  £s  ist  also  mit  ein  wenig  Achtsamkeit  sehr 
locht,  den  zweckmäfsigen  Punkt  zu  treffen. 

Ist  aber  die  Masse  etwas  beträchltlich,  so  kann  diese 
Probe  nur  als  annähernde  Anzeige  dienen.  Man  mufs 
dum  nicht  so  lange  warten,  bis  die  Chlorwasserstoffsäure 
die  Probe  gar  nicht  mehr  gelb  färbt,  weil  man  sonst, 
Iregen  Ungleichheit  der  Hitze  in  der  teigigen  Masse,  zu 
bel&rchten  hat,  bei  fortgesetzter  Heizung,  einen  grofsen 
Theil  des  gebildeten  überchlorsauren  Kali's  zu  zersetzen. 
Es  ist  dann  besser,  etwas  früher  einzuhalten,  und  das 
Iberchlorsaure  Kali  durch  Krjstallisiren  von  dem  nicht  zer- 
lelzten  cUorsauren  Kali  und  dem  Chlorkalium  zu  trennen. 

Die  Ueberchlorsäure,  gleichwie  ihre  Verbindungen  mit 
SIberoxyd  und  Baryt,  wird  sicheir  eine  häufige  Anwen- 
dnig  finden,  theils  zur  Trennung  des  Kali's  vom  Katron, 
Hie  ich  gezeigt,  theils  zur  Scheidung  anderer  Substanzen. 
U  halte  es  daher  für  nützlich,  alle  die  Mittel  bekannt 
%  machen ,  durch  welche  sich  die  Chemiker  diese  ehe- 
ion  so  seltene  Säure  in  Menge  verschaffen  können,  da- 
tit  sie  darunter  wählen  können,  welche  ihnen  nach  den 
Ihiständen  als  die  ausführbarste  erscheint. 

Da  das  überchlorsaure  Kali  jetzt  leicht  durch  Er- 

iitzong  des  chlorsauren  Kali  darzustellen  ist,  so  kann  es 

#dir  gut  zur  Bereitung  der  Ueberchlorsäure  dienen.     In 

lOO  Tb.  enthält  das   überchlorsaure   Kali  65,725  wirk- 

(«her  Säure. 

Man  braucht  nur,  wie  ich  es  mit  Erfolg  gethan,  über- 

Aiiii«l.d.Ph7fik.B.98.St.2.J.1831.St.6.  2U 
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Obgleich  diese  Analyse  hinsichtlich  des  Gold-  und 
Zinnoxyd-Gehalts  beinahe  übereinstimmt  mit  dem  Resul*- 
täte  meiner  Analyse  *)>  so  ist  sie  doch  bestimmt  darin 
fehlerhaft^  dafs  sie  kein  Wasser  angiebt,  und  das  Chlor 
als  einen  wesentlichen  Bestandtheil  aufführt.  Ueberdiefs 
ist  es  eine  Unrichtigkeit,  dafs  das  Zinn  darin  als  ein  Maxi« 
muni  der  Oxydation  angegeben  ist,  weil  das  Chlor  mit 
dem  Zinn  und  nicht  mit  Zinnoxyd  vereinigt  seyn  mülste« 
Die  Gegenwart  des  Wassers  ist  so  wesentlich  für 
die  Farbe  dieser  Verbindung,  dafs  sie,  wenn  dieses  aus-^ 
getrieben  worden,  ziegelroth  ist,  wie  ein  fein  zertheiltes 
C^menge  von  Gold  und  einem  weifsen  Pulver»  Bei  mei^ 
xier  Analyse  bestimmte  ich  den  Wassergehalt  durch  GlÜ-^ 
Iien  des  Purpurs  in  einer  Retorte,  wobei  entweder  Sal^ 
säure  oder  Zinnchlorid  hätte  erhalten  werden  müssen» 
x^enn  das  letztere  ein  Bestandtheil  der  Verbindung  ge« 
>iresen  wäre. 

Buisson  sieht  diese  Verbindung  nur  als  ein  Ge« 
menge  von  äufserst  fein  zertheiltem  Golde  mit  Zinnoxyd 
en.  Dieser  Meinung  sind  gewifs  Viele*  Robiquet  hat 
indefs  zu  zeigen  gesucht*^),  dafs  diese  Ansicht  nicht  rieh« 
lig  seyn  könne,  weil  die  rothe  Farbe,  welche  das  Gold- 
cblorür  mit  organischen  Stoffen  giebt,  ganz  von  gleicher 
Art  mit  der  des  Purpurs  sey,  ohne  dafs  man  doch  hier 
ein  reducirtes  Metall  bemerken  könne. 

In  einem  späteren  Zusatz  hat  Buisson  diesen  Ein-^ 
wurf  von  Robiquet  widerlegt***),  und  dabei  zwei  ei- 
gene Versuche  angestellt,  welche  beweisen  sollen^  dafs 
das  Gold  metallisch  im  Purpur  enthalten  sey«  Der  eine 
dieser  Versuche  ist,  dafs  Quecksilber,  wenn  man  es  bei 
100  bis  150^  C.  mit  dem  Purpur  zusammenreibt,  diesen 
entfärbt  und  Gold  daraus  aufnimmt.    Diefs  beweist  aber 

*)  KongL  Vetetisk.  Acad.  HandL  1813.  p.  191»  -^  Meine  Analyse 
gab  28  Gold,  64  Zinn,  7,6  Wasser  und  0,4  Verlost. 

••)  Journ.  de  Pharmacie  XV L  6Ö3. 

•••)  Jounu  de  Phßtmade  JCf^L  756, 
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erinnere,  es  sej  möglich ,  dafis  es,  beim  Elektrisiren  in 
Berührung  mit  Quecksilber,  ähnliche  Resultate  gebe^  >vie 
die,  welche  Berzelius  beim  Ammoniak  entdeckt  hat. 
£r  glaubte,  dafs  die  Elemente  des  Morphins,  bei  ihrer 
Ausscheidung  durch  die  elektrische  Zersetzung,^  ein  ähn- 
liches Quecksilberamalgam  geben  könnten,  und  dafe  die£s 
einiges  Licht  auf  die  entsprechenden  ammoniakalischen 
Verbindungen  werfen  möchte.  Er  machte^  wie  ich  glaube, 
ein  Pa^r  Versuche  über  diesen  Gegenstand,  allein  die  Re- 
sultate entsprachen  nicht  seinen  Erwartungen ,.  und  wur- 
den, so  yiel  ich  weifs,  nirgends  bekannt  gemacht. 

Seit  jener  Zeit  hat  der  Gegenstand  ein  erhöhtes  In- 
teresse dadurch  bekommen,  dafs  mehrere  andere  Körper 
aus  dieser  Klasse  entdeckt  wurden,  wie  besonders  das 
Chinin  und  Cinchonin,  Substanzen,  die  durch  ihre  medi- 
cinischen  Anwendungen  so  allgemein  bekannt  geworden 
sind. 

Ich  wiederholte  den  Versuch,  indem  ich  angefeuch- 
tetes Morphin  mit  einem  Tropfen  Quecksilber,  der  ne- 
gativ in  Berührung  mit  .demselben  wurde,  anfangs  durch 
eine  schwache,  und  späterhin  durch  eine  kräftigere  Vol-  ' 
ta'sche  Säule  elektrisirte.  Das  Morphin  war,  wie  ich 
zu  glauben  Ursach  hatte,  vollkommen  rein ;  allein  obgleich 
der  Prozefs  hinlänglich  lange  fortgesetzt  wurde,  einmal 
länger  als  20  Minuten,  so  bemerkte  ich  doch  keine  Ver- 
änderung in  der  Fluidität  des  Quecksilbers,  und  eben  so 
wenig  zeigte  es  irgend  eine  Wirkung  auf  Wasser,  in  wel- 
ches es  gebracht  wurde,  noch  irgend  ein  Zeichen,  dafs 
es  mit  einer  fremden  metallischen  Substanz  verbunden 
gewesen  sey. 

Gepulverte  Krjstalle  von  reinem  Cinchonin,  die  be-< 
feuchtet  auf  gleiche  Weise  der  Wirkung  des  negativ  elek- 
trisirten  Quecksilbers  unterworfen  wurden,  blieben  eben- 
falls untbätig,  und  zeigten  nichts,  woraus  man  schliefsen 
könnte,  dafs  sie  dem  Quecksilber  etwas  Metallisches  mit- 
getheilt  hätten. 
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hängen  einer  sehr  kleinen  Menge  von  Kalk  zuzuschrei- 
ben« von  dem  ich  es  noch  nicht  gänzlich  habe  befreien 
können. 

Die  Zersetzung  der  Salze  der  Pflanzenbasen  auf  elek- 
tro-chemischem  Wege  ist  wegen  der  Schwerlftslichkeit  die- 
ser Basen  sehr  charakteristisch.  Wenn  z.  B.  eine  Lösung 
Ton  schwefelsaurem  Morphin  zwischen  zwei  Piatinplatten 
in  den  Kreis  der  Yolt ansehen  Säule  gebracht  wird,  so 
wird  die  negative  Platte,  wenn  die  Lösung  stark  ist,^  so- 
gleich mit  einer  w^ifsen  Kruste  von  Morphin  tiberzogen, 
Virelche  allmälig  in  Schuppen  abfällt.  Ist  die  Lösung  ver- 
dünnter, so  fällt  das  Morphin  in  Gestalt  weifser  Wol- 
ken vom  negativen  Leiter  ab. 

Fast  eben  so  sind  die  Erscheinungen  bei  Lösungen 
von  schwefelsaurem  Cinchonin  und  Chinin.. 

In  der  Voraussetzung,  es  möchten  sieh  entscheiden- 
dere Besultate  ^Is  die  obigen  ergeben,,  wenn  man  Queck- 
silber in  Berührung  mit  löslichen  Salzen  von  Morphin^ 
Cinchonin  und  Cliinin  negativ  elektnsire,  wurde  der  Ver- 
such mit  den  schwefelsauren  Salzen  dieser  Basen  ange- 
stellt; allein  auch  hier  war  keine  MetalUsirung  zu  bemer- 
ken, sobald  die  Salze  rein  waren.  Beimengung  eines  AI- 
kali^s,  auch  eine  poch  so  geringe,  gab  dieselben  zwei- 
felhaften Erscheinungen,  wie  vorhin  das  Chinin^  welches 
etwas  Kalk  enthielt« 

Die  Erscheinungen,  welche  diese  Salze  bei  ihrer  Zer- 
setzung durch  die  Säule  darboten,  führten  zu  der  Frage, 
in  wie  weit  diese  Basen  wohl  in  Aufgüssen  von  Opium 
und  Chinarinde  zu  entdecken  sejn  möchten,  allein,  wenn 
diese  Aufgüsse  auf  die  gewöhnliche  Weise  behandelt 
werden,  scheidet  sich  nichts  von  den  Pflanzenbasen  n)it 
Deutlichkeit  ab,  wahrscheinlich ,  wegen  der  vielen  ande- 
ren Stoffe,  die  zugegen  sind.  Auch  das  Strycbnin  war 
auf  diese  Weise  nicht  aus  einem  Aufguüs  von  Kräben- 
augen  abzuscheiden» 
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Avant  le  premier  Janvier  1832;  '    ^     •*" 

I.  Uexamen  chimiqae  des  substances  animalea'  ei 
▼egetales  ne  devant  plus  se  bomer  ä  extraive  les  prioci^ 
pes  immediats  de  ces  substances,  comme  c'etoit  le  cas-ü 
il  y  a  peu  d'annecs,  puisqu'oo  a  dejä  pu  examiner,  suh 
vant  la  methode  d'anaijse  chimique  inventee  par  The» 
nardy  Gaj-Lussac  et  Berzelius,  dans  quelle  pro- 
portion  les  principes  simples  se  trouvent  reunis  dans  t>es 
snbstances,  on  desire  »un  memoire  dans  le  qucl  sera  ex- 
»pose.  1)  Quelle  methode  d'analyser  les  susdites  sub- 
»  staoces  dans  ses  premiers  principes  est  actueUement  proor 
»Tee  la  meilleure  par  des  experiences  reiterees  de  plur 
jvsieurs  chiroistes?  2)  De  quelles  substances  organisees 
»^connoit-on  dejä  avec  certltude,  par  des  experiences  bien 
»coustateeSy  la  proportion  de  leurs  premiers  principes? 
»3)  Quel  avantage  cette  nouvelle  methode  d'analyser  les 
»substances  susdites  porroit-elle  procurer  pour  le  progres 
»de  la  science,  ou  qu'est-ce  qu'on  pourra  attendre  ä  Var 
•»venir?« 

II.  Mr.  Thenard  ajant  trouve  le  moyen  de  com^ 
biner  l'eau  avec  de  grandes  quantites  d'oxygene,  et  le  11- 
quidcy  qu'on  a  obtenu,  possedant  des  proprietes  tres-par- 
ticulieres,  qui  sont  encore  en  grande  partie  inexplicables, 
on  desire  »un  memoire,  dans  le  quel,  apres  un  examen 
»reitere  et  soigneux,  les  proprietes  de  ce  liquide  soient 
»justement  decrites,  et  qu'on  en  donne  une  explicatton 
»prouvee  par  des  experiences,  et  dans  le  quel  on  exa- 
»mine  ensuite,  ä  quelles  applications  utiles  ce  liquide 
»pourroit  probablement  etre  employe,  soit  dans  la  me^ 
»dccine  ou  ä  quels  autres  buts?« 

IIL  Commiß  plusieurs  especes  de  Mollusques,  suFt- 
toat  ceux,  qui  se  trouvent  dans  la  mer,  sont  frequem* 
ment  employes  chez  differentes  nations,  et  comme,  sui-* 
Tant  les  rele.tions  qu'on  en  trouve,  on  en  prepare  dea. 
nourritures  saines  et  meme  delicieuses,  tandisque  des  mol- 
^usques,  qui  habitent  la  mer  voisine  d^uofi  <^\e»|.o\x\JL!^ 
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»trouvedaDs  leg  Provinces  septentrionales  du  Rojaume? 
»Comment  distingue-t-on  les  terrains  fonn^s  par  la  mer, 
»de  ceux  qui  doivent  leör  origine  h  Taction  des  rivieres? 
»Quel  est,  parüculierement,  Forigine  des  bassins  couverts 
»d'argile  et  des  collines  de  sable,  qu'on  trouve  sur  le 
»terrain  situe  entre  l'Yssel,  le  Rhin  et  le  Zuyderzee?« 

La  Societ^  cl^sire,  qne  dans  les  r^poDses  on  ^vite  lec  hjpoUi^ 
aca,  et  qu'on  s'appvye  sur  Teap^rience  et  l'obierTatioD. 

YIL  Considerant  que  les  experiences  ^himiqueSy  fai- 
tes  en  Holiande,  surtout  Celles  de  P.  Driessen,  onC 
fait  voir,  que  les  proprietes  de  Tair  atmospherique  pres 
de  la  mer  sont  plus  ou  moins  alterees  ou  modifiees  par 
l'acide  muriatique,  qu'il  contient,  et  que  particulierement 
la  solubilite  du  plomb  daos  l'eau  en  est  augroentee;  que 
cependant  ces  observations  n'ont  pas  ete  confirmees  par^ 
tout  ailieurs,  et  qu'il  s'agit  encore  de  savoir,  si  cet  acide 
ae  trouYe  tout  libre  dans  Fair,  «ou  bien  en  combinaison 
chimique  avec  d'autres  substanccs,  la  Societe  desire:  »que 
»ce  sujet  soit  trahe  de  nouveau,  et  que  par  des  exp^rien 
»ces  exactes  on  täche  de  demontrer,  si,  dans  ces  con^ 
»contrees,  Tair  atmospbeiique  contient  de  Tacide  muria^ 
»tiquc?  quelles  sont  les  circonstances,  qui  en  augmentent 
»la  quantite?  dans  quel  etat  il  s'y  trouve?  et}usqu'a  quel 
»point  les  qnaiites  de  Tair  en  sont  alterees?« 

YIII.  Comme  plusieurs  gubstances,  qui  autrefoia 
n  etoient  connues  que  dans  Telat  de  gaz,  peuvent,  moyen- 
nant  la  pression  et  par  un  froid  tres-grand,  etres  redui-» 
tes  ä  la  forme  solide  ou  liquide,  ce  que  surtout  les  ev 
periences  de  Faraday  ont  prouve;  et  comme  il  en  suit, 
que  la  division  des  corps,  d'apres  la  forme,  en  liquides 
et  en  gaz  est  devenue  incertaine  et  moins  admissible,  la 
Sodete  demande;  1)  »jusqu'ä  ^uel  point  peut-on  encore 
»admettre  la  Classification  des  corps  d'apres  la  forme? 
»2}  Queis  sont  les  corps  vraiment  gazeux  et  ^aporeux? 
»Quel  emploi  po^rroit-on  faire,  dans  les  arts,  de  ces  suIk» 
»stances,  qui,  lorqu'elles  sont  fortement  comprimees  ou 
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»biet!  h  fertiliser  les   terräins  incnltes   et   les  bmjreres 
»arides?« 

La  Soci^l^  d^sire,  qne  l'oii  s'attache  principaleraent  ä  d^terini- 
miner  le  degrö  de  probabilite  da  succ^s  des  paits  Art^siens  dans 
les  Pays-Bas,  et  ne  demande  pas  nne  copie  de  ce  qiii  se  trouvo 
sur  ce  sujet  daas  Ivs  ouvrages  de  Mr.  Garnier  et  de  H^ricart 
de  Thury. 

XIL  »Qu'est  ce  que  Fexperience  a  prouve  jusqu'ici 
»concernant  Pinfluence  des  differens  climats  et  des  diffe- 
>i»rentes  manieres  de  vivre,  pour  faire  naitre,  et  pour  ag- 
»graver,  diniinuer  on  prevenir  la  goute  (poaagrä).  Jus- 
» qu'ä  quel  point  a-t-on  reuissi  ä  mieux  connoitre  la  vraiß 
»dature  de  cette  maladie?  Et  quelle  utilite  peut-on  ea 
»tirer  pour  la  pratique  de  la  inedecine,  afin  de  prevenir 
»les  attaques  de  la  goute,  de  les  diininuer,  ou,  quaud 
» elles  ont  lieu,  ä  les  rendre  plus  toler^bles  et  ä  les  trai-. 
»ter  le  mieux?« 

On  desire  que  dans  la  r^poose  ä  cette  question  se  tronve  sea- 
leinenl  rasserobl^  ce  qui  est  bien  deroontre,  et  que  les  Berits«  dont 
on  a  tire  les  observations,  soient  exacteraent  cit^s. 

XIII.  »Jusqu'ä  quel  point  est-on  avancd,  par  les 
»dernieres  recherches  des  Phjsiologues ,  dans  la  connais- 
»sance  de  la  nature  du  sang  humain?  Y-a-t'il  quelque 
»raison  de  lui  attribuer  une  vie  particuliere?  Qu'est  ce 
»qu'on  en  ä  demontre  ä  Fevidence  par  des  experiences 
»exacles?  Qu'est  ce  qu'on  peut  encore  regarder  comme 
»douteux  ä  cet  egard?  Et  quelles  consequences  utiles 
»peut-on  deduire  du  resulat  positif  de  ces  recherches?« 

Voyez  C.  H.  SchultK)  über  den  JLebensproce/s  i/n  Blute,  8. 
Berlin  1824.  —  A.  F.  C.  J.  Mai] er,  Supplement  zur  Biologie 
des  Blutes  und  der  Pflanzensäfte» 

XIV.  »Les  recherches  multipliees  sur  la  nature  da 
»seigle  ergote  (Seeale  comutum)  laissant  encore  des  in- 
certitudes,  surtout  ä  Tegard  des  rapports  divers  quant 
anx  effets  de  cette  production  sur  le  corps  humains  oa 
comme  medecine;  ainsi  qu'aux  phehomenes  observes  dans 
les  climats  chauds,  apres  Tusage  du  mäis  dans  le  meme 
dtat  d'alteration;  la  societe  demande:  »un  expose  succinct 
»des  observations  faites  ou  k  faire  sur  ce  sujet  pour 
»mettre  en  evidence  ce  qui  en  est  bien  demonlre?« 

Memoires  de  la  Sociiti  LinnSenne  de  Paris,  Vol.  V,  Jan. 
1827.  p.  565.  —  Lorinser,  Versuche  und  Beobachtungen  über 
die  JVirkung  des  Mutterkorns,  Berlin  1829.  —  Roulin  in 
Frorieps   XXV.  153  —  157.  —  Guvier,  Histoire  des  progr^ 
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mens;  et,  dans  ce  cii,  «Hl  e«t  posjible  de  fixer  d'apris  l'exp^ 
rience  an  norobre  de  |oars  plas  ou  raoint  certaiO)  qai  doWe  pr^ 
ceder  cette  chute.  Enfin^  si  les  cicatrices,  qoi  restent  apris  la 
chate  sDsroentioon^e,  montrent  quelques  caract^res  tcllement  cer- 
taiDs,  qu*ils  peuvent  servir,  i^  posteriori ^  de  diagnosdc  entre  la 
Vaccine  praiment  reguliere,  et  ceüe  qui  ne  Test  qu'ca  apparencef 

XVI.  Apres  la  d^couverte  de  flode  on  s'en  est 
servi  de  differentes  manieres,  comme  rem^de  externe  et 
interne  dans  plusieurs  maladies.  Plusieurs  Mededns  et 
Cbirurgiens  en  ont  observe  aucun  effet  p/e.  contre  le 
Struma^  pour  le  quel  cette  substance  est  le  plus  souTeht 
recommaudee;  d'^utres  ont  tu  paraltre  des  sjmptomes 
tres  dangereux,  et  meme  la  mort,  apres  qu'on  s'en  ^toit 
servi  imprudemment  La  Societe  demande  «»un  Memoire 
äraisonne  qui  soit  fonde  sur  Texperience,  oü  les  proptie- 
Mt^  medicales  de  t  Jode  soient  examinees  avec  toute  Tex- 
»actitude  possible,  et  qui  indique  tout  ä  la  fois  les  ma* 
»ladies  internes  et  externes,  oü  il  convient  de  i'emplo- 
»yer?« 

XYIL  »Quel  est  Fetat  actuel  des  connaissances  con« 
»cemant  la  propagation  des  poissons  de  differens  ordres? 
»Peut-on  deduire  de  ce  qu'on  en  connait  des  legons  uti« 
»les  pour  la  peche?« 

XVI II  »Les  vegetaux  possedent-ils  une  cbaleur  pro* 
»pre,  differente  de  celle  du  milieu  dans  lequel  ils  se 
»trouvent  places?  Est-elle  differente  dans  les  differentes 
»parties  du  yegetal?  Quelle  en  est  la  cause?  Qu'est  cd 
»qui  produit  la  cbaleur,  que  Ton  a  observee  au  moment 
»de  l'epanouissement  de  quelques  fleurs,  telles  que  de 
^tArurn?  Doit-on  considerer  cette  cbaleur  propre,  soit 
»seule  soit  en  partie,  comme  la  cause,  par  la  quelle  beau« 
»coup  de  plantes  resistent  ä  un  froid  assez  rigoureux 
>isans  en  etre  endommagees,  tandis  que  d'autres  vegetent 
«et  persistent  dans  une  cbaleur  elevee,  ou  pres  des  sour- 
»ces  cbaudes,  et  y  conservent-elles  une  temperature  moins 
»elevee?  Peut-on  faire  l'application  de  ces  connaissances 
»ä  la  culture  des  vegetaux? 

Voyez  van  Halder,  über  die  Temperatur  der  VegetabiUeiu 
Tubingen  1826,  etfiory  de  St.  Vincent,  sur  la  chaleur  des 
de  Vegetaux.  Joum,  de  Phys.  T    LIX.  p.  280. 

XIX.  » Qu'est  ce  que  rexperience  apprend  ä  l'egard 
»de  nouvelles  especes  et  varietes  de  plantes,  produites 
»par  la  fecondation  artificielle  des  fleurs  de  Tune  par  le 
»poUen  des  autres?     Et  quelles  sunt  les  plantes  utiles 
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I.     Ueber  die  Nothwendigkeä,   Augü  und  Horn- 
blende in  einer  Gattung  zu  vereinigen; 
von  Gustav  Rose. 


Augii  und  Hornblende  (Pyroxen  und  Ampbibol)  haben 
bei  allen  ihren  Verschiedenheiten  doch  so  manche  Be- 
Ziehungen^  in  welchen  sie  eine  grofse  Aehnlichkeit  zeigen, 
dafs  beide  Substanzen  in  einigen  derselben  auch  schon 
öfter  mit  einander  verglichen  worden  sind,  ohne  dafs  man 
den  aufgefundenen  Aehnlichkeiten  'doch  eine  solche  Wich« 
tigkeit  beimessen  könnte,  dafs  man  sich  genölhigt  gesehn 
hätte,  beide  Substanzen  in  einer  Gattung  zu  vereinigen. 
Bei  der  Häufigkeit  des  Vork&mmens  dieser  lyiineralien  in 
den  Gebirgsarten,  die  sich  an  der  Oberfläche  unserer 
Erde  finden,  und  der  Wichtigkeit,  die  sie  daher  nicht 
allein  für  die  Mineralogie,  sondern  auch  für  die  Biidungs- 
geschichte  der  Erde  haben,  scheint  es  nicht  ohne  Interesse, 
eine  vollständigere  Yergleichung  zwischen  beiden  Minera- 
lien anzustellen,  und  die  Ursachen  der  aufgefundenen 
Aehnlichkeiten  näher  zu  prüfen; 

Wenn  man  die  Kr y stallformen  der  Hornblende  und 
des  Augits  vergleicht,  wie  sie  gewöhnlich  in  den  Basalten, 
Laven  und  anderen  vulkanischen  Gebirgsqrten  vorkommen, 

Annal.d.Physik.B.98.St.3.J.1831.St.7.  21 
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noen,  ais  die  voUkoiiiinenen  der  Hornblende,  fde  sind  ge- 
wöhnlich unterbrochen,  am  voUkomnicInsfen  sind  sie  pa< 
rallel  den  Flächen  M,  weniger  vollkommen  nach  den  Flä- 
chen /  und  r,  doch  bleiben  sich  in  dieser  Rücksicht  die 
verschiedenen  Varietäten  des  Augifs  nicht  gleich. 

Diese  Unterschiede  in  den  Kry stall forraen  der  Horn- 
blende und  des  Augits  sind  so  einleuchtend,  dafs  schon 
Werner,  wenn  er  gleich  keine  Messungen  der  Krj- 
stalle  anstellte,  den  Augit  als  eigenthümliche,  von  der 
Hornblende  und  dem  Schörl,  mit  welchem  letzteren  er  vor 
ihm  vereinigt  war,  verschiedene  Gattung  aufstellte.  Haiiy 
bestätigte  diese  Trennung  und  setzte  den  Unterschied 
durch  genaue  Angabe  der  Krystallwinkel  fest;  er  ist  seit- 
dem auch  immer  angenommen  worden. 

Dessenungeachtet  findet  ein  genauer  Zusammenbang 
zwischen  den  Krjstallformen  beider  Substanzen  statt,  auf 
welche  noch  neuerdings  ausführlich  Hr.  Prof.  Weifs*) 

aufmerksam    machte.       Die    schiefe    Endfläche    P    der 

M 
Hornblende  ist   gegen  die  vordere  Seitenkante  -^,  eben 

so  wie  die  schieflaufende  Endkante  zwischen  den  Flächen 
^  gegen  die  hintere  Seitenkante,  unter  einem  Winkel  von 
304°  57'  geneigt,  der  von  dem  Winkel  von  106®  6',  un- 
ter welchem  die  schiefe  Endkante  des  Augits  sich  gegen  r 
ueigt,  wenig  verschieden  ist. 

Ferner,  verdoppelt  man  beim  Augit  die  Tangente 
^es  halben  scharfen  Seitenkantenwinkels  von  43°  51',  so 
ist  der  zu  dieser  Tangente  gehörige  Winkel  62°  24',  der 
^ppelt  genommen  124°  48'  beträgt,  und  dem  stumpfen 
^'tenkanten Winkel  der  Hornblende,  welcher  nach  Havij 
'  124°  34'  beträgt,  sehr  nahe  kommt.  Die  stumpfe  Seiten- 
lante  der  Hornblende  entspricht  aber  in  Rücksicht  auf 
^ie  Lage  der  Endflächen  der  schärferen  des  Augits.  Sind 
^  und  b  (Fig.  5.  Taf.  Hl.)  die  halben  Diagonalen  in  dem 

)  Äbhandlangen  der  K'onigl.  Acad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin,  1821 
und  1822,  S.  214;  uod  von  1825,  S.  181. 

21  * 
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eO""  28^4,  des  halben  Winl^els  von  120<'  57',  so  erhült  man 
den  zu  dieser  Tangente  gehörigen  Winkel  von  74°  11' 21", 
der  doppelt  genommen  148^  22' 42"  betrSgt,  und  eben- 
falls fast  völlig  mit  dem  gemessenen  Hornblendewinkel 
übereinstimmt. 

Die  Winkel  der  Hornl^lende  und  des  Augits  lassen 
sich  also  fast  vollständig  auf  einander  reduciren,  und  die 
Uebereinstimmung  in  den  Winkeln  ist  sogar  nach  den 
neueren  Messungen  vollkommener  als  nölhig  wäre,  um 
beide  Mineralien  in  einer  Gattung  zu  vereinigen,  da  durch 
den  Austausch  von  isomorphen  Besandlheilen,  der  bei 
diesen  Mineralien  sehr  häufig  stattfindet,  Winkelunter- 
schiede hervorgebracht  werden  können,  die  zuweilen  noch 
gröfser  sind,  «Is  bei  der  Hornblende  und  dem  Augit  nach 
den  Hau  j'schen  Bestimmungen;  indessen  sind  doch  beide 
Formen,  ungeachtet  der  Möglichkeit,  dafs  sie  zusammen 
vorkommen  können,,  noch  nie  zusammen  angetroffen;  und 
das  ist  wohl  der  Grund,  weshalb  sie  in  krystallographi- 
scher  Hinsicht  nicht  mit  einander  vereinigt  sind. 

In  Rücksicht  der  chemischen  Zusammensetzung  fin- 
det zwischen  dem  Augit  und  der  Hornblende  ebenfalls 
eine  grofse  Aehnlichkcit,  wenn  gleich  keine  völlige  Ueber- 
einstimmung, statt.  Mach  den  Analysen  meines  Bruders 
ist  der  Augit  ein  Bisilicat  von  mehreren  Basen,  in  denen 
man  1  Atoip  Sauerstoff  annimmt,  wie  Kalkerde,  Talk- 
erde,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul,  die  entweder  alle 
oder  nur  zum  Theil  in  den  verschiedenen  Species  des 
Angits  vorkommen.  Entweder  finden  sich  nur  die  bei- 
den ersteren  Basen,  wie  in  den  weifsen  Augiten  oder 
Diopsiden,  oder  nur  Kalkerc^e  und  Eisenoxydul,  wie  in 
einem  grünen  Augite  von  Tunaberg,  oder  nur  Mangan- 
oxydul mit  etwas  Kalk,  wie  in  dem  rothen  Augit,  den 
man  gewöhnlich  Rothbraunsteinerz  nennt,  oder  alle  vier 
Basen,  besonders  die  drei  ersteren,  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen in  den  übrigen  grünen  und  schwarzen  Augiten. 
Die  Augite  indessen,  welche  in  den  Basalten  vorkommen. 
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IdCst  sich  in  mehreren  Richtungen  spalten,  .die  Spaltungs- 
flächen sind  unterbrochen,  aber  stellenweise  so  glatt  und 
glänzend,  dafs  sie  gut  spiegeln,  und  sich  mit  dem  Re- 
flexionsgoniometer messen  lassen.    Es  sind  die  SpaltuDgs- 
flächen  desAugits;  die  parallel,  den.  Seitenflächen  des  ge- 
schobenen 4seitigen   Prisma's  sind  die  deutlichsten.      In 
den  gröfseren  Krjstallen  ist  dieser  Kern  oft  sehr  grofs, 
er  nimmt  dann  fast  das  ganze  Innere  des  Krjstalls  ein, 
und  die  Spaltungsflächen  der  Hornblende  bilden  nur  ei- 
nen schmalen,  dunkeler  gePärbten  Rand  um  denselben. 
In  andern  Krystalleu,  besonders  den  kleineren,  ist  dieser 
Kern  nur  klein,  und  bildet  oft  nur  ein  lichtes  Pünktchen 
im  Innern  der  schwärzlichgrünen  Masse,  und  in  andern 
fehlt  er  ganz.    Die  Spaltungsflächen  des  Kerns  sind  den 
äufseren  Krjstallflächen  parallel,  hat  man  auf  dem  Re- 
flexionsgoniometer die  Spaltungsflächen  des  Kerns  einge- 
stellt, so  sind  es  auch  die  Spaltungsflächen   der  Hülle. 
Ich    habe   öfters  den    einspringenden  Winkel    gemessen, 
den  die  dunkeln  Spaltungsflächen,  parallel  den  Seitenflä- 
chen der  Hornblende,  mit  den  lichten,  parallel  den  Sei- 
tenflächen des  Augits  bilden,  und  stets  Winkel  von  un- 
gefähr 161^  18'  erhalten.     Die  Krystalle  sind  also  Hörn' 
blende  in  der  Form  des  Augits  mit  einem  Kern  von 
Augit  in  paralleler  Stellung  mit  der  äufseren  Form. 

Eine  ähnliche  regelmäfsige  Zusanlmengruppirung  von 
Augit  und  Hornblende  findet  sich  auch  bei  freistehenden 
Krjstallen.  In  der  Königlichen  Mineraliensammlung  in 
Berlin  befindet  sich  eine  Druse  von  Arendal,  mit  grofsen 
Krjstallen  von  grünlichweifsem  Augit  (Sahlit),  auf  deren 
Seitenflächen  eine  Menge  kleiner  Hornblendekrjstalle  von 
schwärzlichgrüner  Farbe  aufgewachsen  sind,  aber  Augit 
and  Hornblende  mit  parallelen  Axen  und  in  der  corre- 
spondirenden  Stellung.  Eine  ahnliche  regelmäfsige  Ver- 
wachsung von  Augit  und  Hornblende  hat  Hai  ding  er 
beim  Smaragdite  beschrieben;  aber  am  meisten  in  lieber- 
einstimmung   mit  den  Krjstallen  von  MuldakajewslL  ist 
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h  dem  Grfinstein  von  Muldakajewsk,  der,  wie  aller  GrOD- 
iteai,  ivahrscheinlich  früher  im  geschmolzenco  Zustand 
gewesen  ist,  hat  sich,  als  die  Masse  noch  heifs  war,  Au- 
git  zusammengezogen,  und  erst  als  die  Temperatur  sich 
verringerte,  aber  die  Masse  noch  weich  war,  sich  die 
.Hornblende  um  den  Augit  gebildet.  Auch  in  den  Laven 
vom  Vesuv  ist  die  Hornblende  später  gebildet  als  der 
Angit.  Mitscherlich  fand  unter  den  krystallisirten 
Schlacken,  die  man  bei  mehreren  Hüttenprocessen  erhält, 
kufig  die  Form  des  Augits  *),  nie  aber  die  der  Hornblende» 
Aber  auch  bei  den  Schlacken  findet  eine  sehr  rasche  Ab- 
If&hlung  statt  Aus  demselben  Grunde  ist  man  daher  auch 
im  Stande,  durch  Zusammenschmelzung  der  Bestandtheilö 
in  dem  richtigen  Verhältnisse,  wobei  doch  auch  gewöhn- 
lich eine  schnelle  Abkühlung  stattfindet,  Augite  darzu« 
stellen,  nicht  aber  Hornblende.  Die  Prof.  Mitscher- 
lich und  Bert  hier  haben  auf  diese  Weise  einen  wei- 

Isen  Augit  ^erhalten,  indem  sie  Kieselsäure,  Kalk-  und 

•     •  •  • 

n^alkerde  in  dem  Verhältnifs,  wie  es  die  Formel  Ca^Si^ 

•l-Mg^Si^  angiebt,  wohl  gemengt  in  einem  Kohlcntie-* 
gel  im  Feuer  des  Porcellanofens  von  Sevres  bei  Paris 
•dmielzen  liefsen  **).  Die  Masse  war  gut  geschmolzen, 
durch  und  durch  spaltbar  nach  den  SpaltuQgsflächen  des 
Augits,  und  in  einer  Höhlutig,  die  sich  gebildet  hatte,  mit 
den  schönsten  Krystallen  besetzt,  wie  Fig.  2.  Taf.  IIL, 
nur  mehr  säulenförmig.  Hornblendekrjstalle  zu  erhalten, 
l^fickte  ihnen  indessen  nicht,  wie  auch  die  Zusammeu- 
letzuDg  abgeändert  wurde,  sej  es  durch  gröfseren  Zusatz 
von  Kieselsäure,  oder  durch  etwas  Flufsspath  u.  s.  w. 

Wenn  aber  schnellere  Abkühlung  eine  der  Ursachen 
der  verschiedenen  Krystallform  des  Augits  und  der  Horn- 
blende ist,  so   müfste  man  durch  Schmelzung  der  Hörn- 
I blende  Augit  erhalten  können;  und  diefs  ist  etwas,  was 

f   *)  AbhandldDgeii  der  Kdnigl.  Acad.  der  Wisseoscliaften  tu  Berlin« 

••)  Kdinhurgh  Jouraai  of  scicnce^  VoL  1,  p,  375« 
AonaL  d.  PhysiLBd.  98.  St.  a  J.  1831.  St.  7.  ^ 
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Ein  solcher  Unterschied  in  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung findet  auch  zwischen  dem  Augit,  Diallag  und 
Hypersthen  (Bronzit)  statt.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung aller  dieser  Substanzen  kann  nach  den  Analysen 
meines  Bruders,  Köhler's  und  Klaproth's  durch  die- 
selbe  allgemeine  Formel  bezeichnet  werden.  Es  findet  sich 
in  allen  Kieselsäure  und  dieselben  Basen,  und  die  Menge 
des  Sauerstoffs  der  Kieselsäure  ist  in  allen  doppelt  so 
grofs,  als  der  Sauerstoff  der  Basen  zusammengenommen; 
aber  bei  den  Augiten  scheint  sich  ein  gröfseres  Verhält- 
nifs  der  Kalkerde  zur  Talkerde,  bei  dem  Diallag  ein  et- 
was gröfseres  Verhältnifs  der  Talkerde  zur  Katkerde,  und 
bei  dem  Hjpersthen  und  dem  Bronzite  ein  noch  gröfse- 
res Yerhältnifs  der.  Talkerde  zur  Kalkerde  zu  finden. 
Diefs  Verhältnifs  kann  mit  dazu  beigetragen  haben,  dafs 
in  dem  x\ugite  die  einen  Spaltungsflächen,  in  dem  Diallag 
und  Hjpersthen  die  andern  Spaltungsflächen  vollkommner 
-wurden. 


Wenn  durch  anderweitige  Beobachtungen  die  Schwie- 
rigkeiten aus  dem  Wege  geräumt  seyn  werden»  die  der 
Vereinigung  der  Hornblende  und  des  Augits  in  eine  Gat- 
tung entgegenstehen,  und  die,,  wie  ich  glaube,  wohl  zu 
beseitigen  sind,  so  haben  wir  eine  grofse  Gattung  in  der 
Hornblende,  Augit,  Hyperstben^  Diallag  und  die  Krystalle 
in  dem  Grünstein  vom  Ural  höhere  Abtheilungen  als  Spe- 
cies  bilden.  Die  Hcamblende  ist  durch  die  Spaltuugs- 
uod  Krystallflächen  parallel  den  Flächen  eines  Prisma's 
von  124^7  charakterisirt,  der  Augit  durch  die  Spaltungs- 
und  Krystallflächen  parallel  den  Flächen  eines. Prisma's 
von  87^4^,  der  Hypersiheh  durch  die  Spaltungsflächen 
parallel  den  Flächen  desselben  Prisma's,  und  durch  eine 
andere  parallel  der  Abstumpfungsfläche  der  scharfen  Sei- 
tenkante desselben,  wolohe  letztere  die  erbteren  aa  Voll- 
kommenheit bei  weiten  übertrifft,  der  Diallag  durch  die 


343 

die  letztere  bei  schneller  AbkfihluDg  der  geschmot 
zenen  Masse.  Diefs  ergiebt  sich  aus  folgenden 
Gründen: 

a)  Durch  Schmelzung  der  Hornblende  im  Platin-  oder 
Kohlentiegel  erhält  man  Krjstalle,  die  die  Form 
des  Augits  haben. 

b)  Durch  Schmelzung  der  Bestandtheile  der  Horn- 
blende und  des  Augits  erhält  man  nun  Krjstalle 
mit  der  Form  des  Augits. 

c)  Unter  dtc)  krystallisirten  Schlacken  und  Hütten- 
producten  finden  sich  nur  Augit-  und  keine  Hom- 
blendekrystalle. 

d)  Hornblende  kommt  gewöhnlich  mit  anderen  Mine- 
ralien vor,  wie  Quarz,  Feldspath,  Albit,  Rhya- 
kolith  u.  s.  w.,  die  sich  durch  langsames  Erkalten 
der  geschmolzenen  Masse  gebildet  haben;  Augit 
am  häufigsten  mit  Olivin,  der  sich  durch  schnelles 
Erkalten  bildet. 

e)  Wo  Hornblende  und  Augit  zusammen  vorkommen, 
sind  die  Massen  verschieden  zusammengesetzt,  und 
daher  verschieden  schmelzbar;  die  schwerer  schmelz- 
bare Masse  ist  Augit,  und  die  leichter  schmelzbare 
Hornblende,  und  die  letztere  hat  sich  um  die  er*: 
stere  gebildet. 
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Dgehören,  ond  die  der  Altersfolge  nach  aus  Sandstein, 
[reide,  ZusammenschKemmungen  von  Terebratuliten  mit 
lakriniten,  seltener  mit  Orthoceratiten,  Lehm  mit  Spuren 
on  Kreide  y  Mergel  mit  Terebratuliten  und  Sand  zusam- 
aengesetzt  sind*). 

Hiervon  machen  nur  das  Plateau  der  Gouvernements 
'on  Moskau,  Twer  u.  s.  w.,  und  die  Niederungen  zm- 
ichen  Nowo-Tscherkask  und  Stawrepol  Ausnahmen. 

Jenes  Plateau,  das  sich  von  den  nördlichen  Grän- 
KD  des  Gouvernements  von  Tula  bis  zur  Waldaischen 
Wasserscheide  hinaufzieht,  wird  durch  ein,  mehrere  hun- 
lert  Fufs  mächtiges  Sandlagcr  gebildet,  welches  auf  dem 
oben  erwähnten  Kreide -Terrain  ruht,  und  das  Korallen- 
bSake,  auch  Flöze  zusammengeschwemmter  Muschelschaa- 
len,  Plänerkalk  und  Mergel  umschliefst.  Hin  und  wie- 
der trifft  man  in  demselben  Sande  Lager  von  Töpferthon 
ttid  Nester  von  Gyps  an.  Die  organischen  Reste,  die 
dieses  Terrain  umschliefst,  gehören  ihrer  Hauptmasse  nach 
Zoophjten  an.  Ich  nenne  hiervon  nur  Astroites,  Hydro- 
phora,  Favosites,  Chaetetes,  Harmodites,  Halisites,  Rete- 
porites,  Encrinites,  Orlhoceratites  u.  s.  w.  Unter  den 
fibrigen  Resten  fanden  sich  besonders  Orthotetes,  Te- 
lebratula,  Choristites,  Productus,  Bellerophon,  Echinites, 
Belemnites,  Heiicites,  Ammonites  u.  s.  w.  Ich  verweise 
Ibrigens  hierüber  auf  das  schöoe  Kupferwerk  meines  ver- 
^rten  Fseundes,  des  Hrn.  wirklichen  Etatsraths  v.  Fi- 
Icher**),  Oryctographie  du  gouvernement  de  Moscou. 

*)  Daa  Slteate  Glied  ist  der  Sandstein.      Am  Kaukasus  ruht  er  auf 
Jurakalk. 

)  Man  konnte  mir  vielleicht  einen  Vorwurf  daraus  machen,  dafs  ich 
daa  Terrain  von  Moskau  von  dem  Kreide -Terrain  unterschieden 
aofgcfuhrt  habe.  Ich  vrill  deshalb  die  Grund«*.,  die  mich  dazu  be- 
wogen, anfuhren.  Es  ist  unmöglich  scharfe  Graozen  awischen 
dcB-TCrschiedenen  Gesteinbilduogen,  die  die  Rinde  unseres  Pla- 
neten auaaromeosetaen,  zu  ziehen.  Erst  wenn  man  die  Eitreme 
■  der  Getteingruppen  mit  einander  vergleicht,  ist  ihr  Unterschied 
anflkücnd.     So  unterscheiden  sich  die  geschmolzenen  Zeugen  des 
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pon's  un^  Ifings  des  Manelsch,  sQdlich  aber  bei  Stawre- 
ond  im  Lande  der  Tscbtscbensen  an  den  Ufern  d^r 
ba  umgränzen,.  bestehen  aus  Zusammenschwemmun- 
von  Muschelschaalen,  in  denen  man  Arien  von  Cor- 
a,  Mytulus  und  Gljcymeris  unterscheidet,  die  man 
gegenwärtig  im  Schwarzen  oder  Caspischen  Megre 
ibend  Torfindet.  Dieses  ist  das  Terrain,  auf  das  schon 
Prof.  Eichwald  in  einem,  in  dem  Bulletin  de  la 
e  imperiale  des  ncUuralistes  de  Moscou^  No,  1.  830, 
etbeilten,  Aufsätze  hindeutet,  und  Küstenformation 
nt  Als  charakteristisch  für  dasselbe  will  ich  noch 
bemerken,  dafs  es  aus  Zusammenschwemmungen  der  ge- 
JMDnten  Muschelreste,  die  mit  Sand  und  Sandstein  wech« 
idoy  zusammengesetzt  ist,  und  dafs  es  sich  in  horizontor 

bildete  iich  später  als  dieses.     Wahrend  der  Periode  seiner  Gon- 

solidimng    war  Ruhe    der    Charakter    des    Oceans    der  Flözzeit, 

durch   sie   begünstigt   bildeten   sich   die   zartesten   und    schönsten 

Seethier- Formen  in  grofser  Menge  aus,  sie  drückte  dadurch  den 

Gesteinschichten    Moskau's    den    Stempel    eines    cigenthüm liehen 

des   Zoophjten- Terrain    auf.    —    Freilich    geht    unser   Moskauer 

Terrain   allmälig  in    das  der  Kreide  über,   und    oft  -war  ich  ver» 

legen,  ob  ich  Mergel-   und  Sandschichten   des  Striches  zwischen 

Zadousk  und  Tola  sn  den  einen  oder  den  andern  rechnen  sollte, 

aber  diese  Inconvenienz  theilt  jede  noch  so  charakteristische  Ge- 

steingrnppe,  —  Von  der  tertiären  Formation  ist  das  Moskausche 

Zoophyten-Terrain  bestimmt  unterschieden.      Der  Charakter  der 

Bildung  des  ersteren  war  die  wildeste  Zorstörung.     Eine  schnell 

aus    den    Tiefen    der  Erde   hervorbrausende,    aber   auch   schnell 

irieder  verlaufende  Fluth  schwemmte  Alles  durch  einander,  was 

•ich  Jahrtausende  hindurch  in  ruhiger  Ordnung  ausgebildet  hatte. 

Unordnung  ist  der  Stempel  dieser  Zusammenschwemmungen,  und 

liunt  unter  einander  gewürfelt,  umschliefsen  die  Gräber  der  an- 

tidilnrianischen    Schöpfung:    Säugthier-,    See*    und   Süfswasser- 

Thier-   und  Pflanzen -Reste.       Häufig   genug   finden   sich    in  den 

Umgebungen  Moskau's  tertiäre  Anschwemmungen,   aber  nirgends 

Itöonco    sie    mit    dem    Zoophjten- Terrain    verwechselt   werden, 

denn  Pflanzenreste  ^  die  man  neben  Seethier*  und  Säugthier-Re« 

•ten   in   ihnen  findet,   bezeichnen  die  ersteren  als ' constante  B«i- 

fleiter. 
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aas  dem  Gebirge  herabgescbwemmfe  Terrain  setii 
Ha  aogeßhr  60  Werst  südlich  von  Gcorgieffsk  fort, 
hier  20  Werst  südlich  von  Piätigorsk  erheben  sich 
Vorgebirge  des  Kaakasos.  Sie  bestehen  aus  einem 
Ikstein,  vom  Alter  des  Jurakalks,  der  mit  einer  Krei- 
chicht  überlagert  ist  iBeide  Gesteine,  sowohl  der  Kalk- 
als  die  Kreide,  sind  ansteigend  geschichtet,  und  leb- 
sich  an  die  filteren  Kalksteine  und  Schiefer  des  Hoch- 
rges,  und  diese  wieder  an  die  Trachjte  der  12  bis 
Fofs  hohen,  mit  ewjgem  Schnee  bedeckten  Klip- 
f  Kegel  and  Dome  des  Kaukasus  an. 
In  einer  Höhe  von  2500  Fufs  über  dem  Meere  fin- 
man  bei  Kislawodsk,  über  dem  Jurakalk  und  einem 
leine  vom  Alter  der  Kreide,  ein  gegen  500  Fu£8 
tiges  tertiSres  Sandlager,  welches  sich  mithin  bis  zu 
r  Höhe  von  3000  Fufs  über  das  Meer  erhebt.  Die- 
Sandlager  umschliefst  Baumstämme,  von  Bohrmuscheln 
Iffnagte  Holzstücke,  noch  gänzlich  unbekannte  Species 
von  Ammoniten,  Muscheln,  die  Aehnlichkeit  mit  Pinna 
id  Cardium  haben,  und  gewöhnliche  Flufsmuscheln« 
Aofserdem  finden  sich  darin  Trümmer  von  sehr  grofsen 
[Coochylien,  deren  Arten  man  nicht  mehr  erkennen  kann.  — 
Alle  diese  Reste  sind  so  durch  einander  gemischt,  dafs 


mod  erzeugen  nan,  ganz  so  "wie  es  der  Dr.  Struve  und  ich  bei 
den  Mergeln  ron  Saydschütz  and  Pülloa,  in  Böhmen,  fanden, 
GUnbersalz  und  Bittersalz,  indem  sich  der  Gjps  zu  Kalksilicat 
umbildet,  und  seine  Schwefelsäure  an  das  Natron  und  die  Mag- 
nesia abtritt.  Dieses  Verhalten  der  Kaukasischen  Mergel  giebt 
ED  einer  sonderbaren  Erscheinung  Veranlassung.  Auf  dem  Wege 
▼on  Geoi^ieffsk  nach  Piätigorsk  wird  man  nämlich  im  Sommer 
durch  zwei  Flächen  überrascht,  die  ganz  das  Ansehen  von  Schnee- 
feldern haben.  Sie  sind  die  Boden  zweier  kleiner  Seen,  die 
jicb  in  einem  solchen  Mergellager  gebildet  haben.  Das  Wasser, 
^reiches  sich  im  Winter  und  Frühjahr  in  ihnen  ansammelt,  laugt 
die  Mergelschichten  aus,  verdunstet  dann  im  Sommer,  und  hin- 
terläTit  eine  oft  mehrere  Zoll  dicke  Salzkruste,  die  aus  Glauber- 
and  Bittersall  bestehL  Die  Tscherkessen  und  Nagajen  sammeln 
diece«  Salz  and  mischen  es  unter  das  Futter  ihres  Viehes. 
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üeber  die  Mineralquellen  der  Beschtaa-Grnppe. 

Die  Quellen,  die  ich  zu  dieser  Gruppe  zäble^  liegen 
alle  in  der  Nähe  einer  geraden  Linie,  die  sich,  von  Nor- 
den nach  Söden  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  60 
Wersten  von  den  Ufern  des  Kuma,  vom  Kumgara  ans. 
Ober  den  Beschtau  nach  Kislawodsk  ziehen  läfst. '  Diese 
.Linie  durchschneidet  ein  Terrain,  das  grOfstentheils  aui 
sehr  mannigfaltig  gemischtem  und  von  Trachyt  durchbro- 
chenem, aufgeschwemmtem  Lande  biesteht  Nor  die  sfid- 
liebsten  Punkte,  die  sie  in  den  Umgebungen  von  Kisla- 
wodsk  berührt,  erreichen  mit  Kreide  überdeckten  Ju- 
rakalk. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Quellen  dieser  Gruppe  sind: 

1)  Die  warmen  Schwefelquellen  von  Piätigorsk  am  Ma< 
schuka« 

2)  Die  warmen  eisenhaltigen  Quellen  am  Eisenbergei 

3)  Das  Sauerwasser  Narsanna  bei  Kislawbdsk. 

4)  Eine  kalte  Schwefelquelle  am  Padkumok,  nicht  wcfit 
von  seiner  Vereinigang  mit  dem  Flüfschen  Baykund. 

5)  Mehrere  sogenannte  Quellen  eines  alkalischen  Was- 
sers, an  derselben  Stelle  vorkommend. 

6)  Ein  kaltes  Eisenwasser,  15  Werste  von  Kislawodsk 
entfernt. 

7)  Mehrere  laue  Schwefelquellen  am  Pufse  des  Knm- 
gara. 

Man  hat  Über  diese  Quellen  schon  viel  geschrieben. 
Ich  verweise  deshalb  diejenigen,  die  sich  mit  dieser  Li- 
teratur vertrauter  macheji  wollen,  auf  folgende  Werke: 

1)  Mineralbäder  in  der  Kaukasischen  Statthalterschaft, 
von  Greiser;  im  nordischen  Archiv,  Bd.  4.  (^[ovember 
1803.) 

2)  On  the  Caucasian  mineral  ppaters,  in  TUlocKs  PhL 
losophical  Magazine  y  VoL  XXVII. 

3)  Ma  nsite  aux  eaux  d Alexandre  en  1809  et  1810, 
par  le  Dr.  Fr.  de  Haas.    Mbscou  1811. 

^  Annal.  d.  Physik.  B.  98.  St.  3.  J.  1831.  St.  7.  2ä 
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tiläten  der  H jdrothlonsäilre  sfticl  sehr  fehlerhafte  So  giebt 
der  Prof.  Nil  in  bin  ant^r  aDdern  an,  dafs  die  Elisabeth- 
Quelle,  ein  Wasser,  weldies  man  ohne  Widerwillen  trin- 
ken kann,  in  16^=s9,33  Par.  Quadraizoll  Hydrothion- 
säure  enthalten  soll;  eine  Angabe,  die,  wenn  sie  begrün- 
det wäre,  das  Wassler  untHokbar  tüachen  müfste!  In  der 
That  finden  sich  in  dieser  Quelle  aber  nur  0,09  Par. 
Quadratzoll  Hydrothiönsäure;  der  Hr.  Prof.  Niliubin 
bat  sich  mithin  rücksichtlieh  dieses  ivichtigsten  Bestand- 
theils  der  Schwefelquellen  um  das  lOOfaöhe  geirrt!  Ic& 
i^ürde  diese  Abweichung  einem  Druekfehier  zusdireiben, 
wenn  sie  sich  nicht  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  bei 
allen  übrigen  von  ihm  untersuchten  Schwefelquellen  wie- 
derholte. Sie  mufs  deshalb  durch  eine  fehlerhafte  Me- 
thode der  Bestimmung  der  Hydrothiönsäure  erzeugt  woir- 
den  seyn.  ^-^  Das  Angeführte  wird  hinreichen,  um  dar- 
xuthun^  dafs  neue  Untersuchungen  jener  wichtigen  Heil- 
quellen, die  jährlich  von  mehreren  hundert  Familien  be- 
nutzt werden,  keinesweges  als  überflüssig  betrachtet  wer- 
den könneOi 


Üeber  die  Quelletk  ani  Masehnka. 

Unter  allen  Mineralwässern  aM  Kaukasus  werdeti  die 
ivarmen  Schwefelquellen  am  Maschukä  am  häufigsten  be- 
nutzt. Die  Tscherkessen  nennen  sie  Psi  chWabai  ^^  Det 
Ort,  der  sich  in  der  Nähe  dieser  Quellen  gel^ildet  hat^ 
biefs  früher  Garätschiwodsk,  gegenwärtig  Piätigorski  Ei" 
liegt  einige  Werste  von  Konstantinogorsk  iitid  40  Werste 
südwestlich  von  Georgieffsk  am  Fufsü  des  Maschüka^  in 
einer  Höhe  von  1400  Fufs  *über  dem  Meere  ^). 

Der  südliche  Abhang  des  Maschukä  ist  bis  zu  einet^ 
Höhe  von  400  FuÜs  mit  fasrigem  Kalksinter  liedeckt^  dei* 

*)  Dief«  ist  die  Höke  der  Wohnung  des  Hm.  Dr.  KdttradL 
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Alexander- Qaelle  1,0040 

Mikolai- Quelle  1,0040 

SabaDäeffsche  Quelle  1,0040 
Warwazische  Quelle  •  1,0040 
Elisabeth -Quelle  1,0040 

Michaeli -Quelle  1,0040. 

(Nach  dem  Prof.  Niliubin  schwankt  das  spec.  Ge- 
icht  dieser  Quellen  zwischen  1,0080  und  1,0094.  Diesüt  ' 
ngaben  können  aber  nicht  richtig  sevn,  da  man;  selbst 
enn  man  das  spec.  Gewicht  derselben  nach  den  Ana- 
'^sen  von  Niliubin  berechnet,  ebenfalls  ein  spec.  Gew. 
on  ungefähr  1,0040  bekommt.) 

Mit  dem  Wasser  der  genannten  Quellen  strömt  zu- 
[eich  Gas  hervor,  dessen  Quantität  besonders  in  den 
Varwazischeu  Quellen  so  bedeutend  ist,  dafs  das  Was- 
»r  fortwährend  zu  kochen  scheint.  Ich  habe  es  auf  fol- 
snde  Weise  analysirt. 

Man  füllte  ein  kaliberirtes  Glasrohr  mit  dem  Was- 
)r  der  Quelle,  tauchte  die  Mündung  desselben  unter 
en  Spiegel  der  letzteren,  fing  die  Gasblasen  in  den  Re- 
pienten  auf,  verschlofs  hierauf  letzteren,  nachdem  er 
ch  mit  Gas  gefüllt  hatte,  mit  dem  Finger,  und  öffnete 
n  unter  Quecksilber.  Bleizucker  verändert  aber  das 
blumen  des  Gases  so  unbeträchtlich,  dafs  ich  abstehen 
ufste  die  Quantität  der  Hydrothionsäure  auf  diese  Weise 
jr  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  zu  können.  —  Aetz- 
üi  verschluckte  fast  das  ganze  Gas.  Es  blieb  nur  ein  ' 
;ringer  Bückstand,  der  mit  Hülfe  des  Yolta'schen  Eu- 
ometers  in  Sauerstoffgas  und  Stickgas  zerlegt  wurde.-«- 
m  die  Quantität  der  Hjdrothionsäure  sicherer  bestim-^ 
en  zu  können,  so  wählte  ich  einen  gröfseren  Recipien- 
n,  der  100  rheinl.  QüadratzoU  aufnahm.  Ich  füllte  ihn 
if  erwähnte  Weis«  mit  dem  Gase  der  Quellen  nn,  er- 
ärmte  dasselbe  bis  zur  Temperatur  der  Quelle,  ver- 
bloCs  die  Mündung  des  Recipienten  mit  dem  Finger  und 
laete  sie  unter  einer  Auflösung  von  starem  essi^urea 
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cheiaang  nicht  unerwähnt  lassen...  Hat  man  nl|mlicb 
lurch  lang  anhaltendes  Kochen ,  und  zwar  in  Gefäfsen, 
lie  das  Wasser  vollkommen  vor  der  Einwirkung  der  atr 
nosphärischen  .Luft  schützten,  alle  Hydrothionsaure  dar- 
ins  entfernt,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die  Bleisalze 
vollkommen  weifs,  saure  Kupfersalze  gar  nicht  trübt* 
>etzt  man  aber  zu  derselben  Silbersalze,  so  erscheint  daf 
intstebeqde  Hornsilber  auffallend  braun  gefärbt.  (Ich 
»rauche  nicht  erst  zu  erwähnen,  dafs  diese  braune  Fär- 
lUDg  unabhängig  von  der  Einwirkung  des  Lichts  erfolgte.) 
iöst  man  dieses  Hornsilber  in  Aetzammoniak  auf,  so  be* 
ommt  man  einen  schwarzen  Rückstand,  der  aus  Schfrafel- 
md  Jod -Silber  besteht. 

Die  Wässer  von  Piätigorsk  enthalten  mithin  Schwe- 
ll-Verbindungen,  die  nicht  durch  Blei-  und  Kupfer-Salze, 
rohl  aber  durch  Silbersalze  zersetzt  werden,  und'  diefs 
.öDDen  nur  unterschwefligsaure  Salze  sejn. 

Was  den  Jodgehalt  dieser  Quellen  betrifft,  so  kann 
aan  sich  auf  folgende  Weise  davon  überzeugen.  Man 
ibergicfse  die  löslichen  Salze  derselben,  die  man  durcli 
»Verdunstung  des  Wassers  und  Trennung  von  den  erdi- 
;en  Bestandtheilen  erhalten  hat,  mit  Stärkauflösung,  der 
Qan  etwas  rauchende  Salpetersäure  zugesetzt  hat.  Es 
vird  sich  hierbei  in  den  Umgebungen  des  noch  ungelö- 
ten  Salzes  eine  blaue  Zone  bilden,  die.  immer  intensiver 
vird,  je  mehr  sich  Salz  auflöst,  das  seinen  Jodgehalt  in 
ten  nächsten  Schichten  der  umgebenden  Stärklösung  ab- 
etzen  kann.  Man  mufs  aber  bei  dieser  Reaction  4urch* 
lus  die  Vorsicht  brauchen,  trocknes  Salz  mit  Stärklösung 
;u  übergiefsen,  denn  wendet  man  auch  noch  so  concen- 
rirte  Lösungen  desselben  an,  so  entsteht  doch  keine  jEVe- 
iction,.  weil  das  durch  Einwirkung  der  rauchenden  Sal- 
leters^ure  gebildete  Chlor  die  geringe  Menge  der  zu  sehr 
^ertbeilten  Jodstärke  zu  schnell  zersetzt.  Verdampft  man 
lie  Wässer  von  Piätigorsk  bis  auf.  xV  ihres  ursprüqgli- 
ihea  Volumens,  und  filtrirt  man. hierauf  das  Flüssige  von 
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innere  in  dieser  Beziehung  an'  die*  Quellen  Karlsbad^«, 
e  ebenfalls  nur  rticksicbtlich  der  Temperatur  und  des 
Mgebalts  differiren  ^  und  doch  auffallend  verschiedene 
i^kungen  hervorbringen  können. 

Quellen  am  Eisenberge. 

Ganz  nahe  am  Beschtau  erhebt  sich  ein  steiler  Tra- 
tjrtkegel,  der  Eisenberg  genannt,  bis  zu  einer  Höbe  von 
KH)  Fufs  über  das  Meer.  Beide  Berge  hängen  durch 
ftfJoch  zusammen,  das  von  dem  westlichen  Abhänge 
8  Beschtau  s  herabläuft,  und  bilden  einen  grotesken,  mit 
^litem  Gebüsch  bewachsenen  Thalkessel,  in  dem  das 
kde- Etablissement  Schelesnawodsk  in  einer  Höhe  von 
•OO  Par.  Fufs  tiber  dem  Meere  liegt  ^).  Dieses  Etablis- 
aaent  besteht  aus  mehreren  schönen  Gebäuden,  die  so- 
»lil  zur  Aufnahme  der  ^Fremden,  als  auch  zur  beque- 
^n  Benutzung  der  Bäder  bestimmt  sind.  Ganz  in  der 
ihe  dieser  Gebäude  entspringen  sechs  warme  Quellen, 
t  keine  besonderen  Namen  haben,  sondern  nur  mit  Num* 
)«n,  nämlich:  No.  1,  2,  3,  11,  12  und  13,  bezeichnet 
»fden.  Man  benutzt  sie  nur  zum  Baden.  In  der  £nt« 
"tmng  von  einigen  Wersten  von  diesen  Quellen  trifft 
^D  noch  sieben  andere,  an,  die  man  mit  den  Nummern 
5,  6,  7,  8,  9  und  10  bezeichnet  hat  Sie  sind  küh- 
*  als  die  zuerst  genannten,  und  werden,  mit  Ausnahme, 
H  No.  8,  gar  nicht  benutzt.  No.  8  aber  wird  zum*in- 
rlichen  Gebrauche  verwendet. 

Ich  habe  mir  nicht,  die  Mühe  gegeben,  alle  diese 
tiellen  zu  analjsiren,,  sondern  mich  nur  auf  die  Unter- 
chang  einer  der  zum  Baden  verwendet  werdenden  Haupt- 
lellen,  nämlich  auf  No.  2,  und  auf  die  Untersuchung 
n  No.  8  beschränkt;  um  so  lieber,  da  der  Unterschied 
er  dreizehn  Quellen  hauptsächlich  in  verschiedener  Temr 
ratur  und  verschiedenem  Gasgehalt  zu  suchen  ist,  und 

Schelesnawodsk  liegt  nördlich  von  Piätigorsk,  lä  einer  geraden 
Entfernung  von  nngcfSr  12  WcoriUai  tob  Utzterem  Orte. 
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Die  Quelle  No.  8  ist  am  weitesteii  von  den  Wohn- 
»äuden  Schelesnawodsk's  entfernt.  Der  Weg  zu  ihr 
ragt  einige  Werste.  Er  führt  durch  ein  dichtes  6e- 
;ch  aus,  mit  wildem  Wein  und  Phjsalis  durchrankten 
:hen,  Eschen,  i^ilden  Birnen  etc.,  und  bildet  dadurch 
gleich  eine  angenehme  schattige  Promenade.  In  dem 
nauerten  Bassin  der  Quelle  steigen  von  Zeit  zu  Zeit 
izelne  Blasen  von  Kohlensäure  in  die  Höhe.  Ihr  Za- 
fs  ist  nicht  sehr  bedeutend.  —  Als  ich  sie  mit  dem 
r.  Jähnichen  besuchte,  zeigte  sie  kaum  Spuren  gelö- 
m  Eisens.  Doch  dürfte  dieser  Umstand  zufällig  gewe* 
n  seyn,  und  vielleicht  von  der  Verstopfung  ihres  Ab- 
Lsses  abgehangen  haben,  die  wir  vorfanden.  Der  erste 
rzt  an  den  kaul^asischen  Quellen,  Hofrath  Dr.  Konradi, 
Tsicherte  uns,  dafs  die  Quelle  in  der  Regel  sehr  be- 
erkbare  Eisen -Reaction  gäbe. 

Ihre  Temperatur  betrug  12^  R. 

Ihr  spec.  Gewicht  1,0027,  bei  U^i  R. 

Beim  Kochen  entwickelt  sie  Gas,  welches  für  100 
olumen  des  Wassers  betrug: 

71,25  Vol.  Kohlensäure 
0,60     -     Stickgas 
0,12     -     Sauerstoffgas 

72,00  Volumen  bei  10«  R*  und  28<*  Par.  B.  Höhe. 

16  Unzen  Nürnberger  Gewicht  der  Quelle  No.  8 
iben: 

Schwefelsaures  Kali  0,2166  Gran 

Schwefelsaures  Natron        9,2452 
Kohlensaures  Natron  1,3647 

Salzsaures  Natron  2,9791 

Kieselerde  0,2112  - 

Kohlensaurer  Kali  6,2469  * 

Kohlensaures  Eisenoxjdul  0,0829  - 

Kohlensaure.  Magnesia  1,1036  - 


:  den  Geruch  der  Hydrothionsäare  in  hohem  Grade. 

reschmack  ist  der  schwacher  Lösungen  hydrothion- 

Alkalien.      Die  Temperatur  der  Hauptquelle  be- 

U^i  R. 

ir  spec  Gewicht  1,00125  bei  W^  K  Beim  Ko- 
entwickelt  das  Wasser  dieser  Quelle  nur  sehr  we» 
as.  100  Vol.  gaben  bei  W  B.  und  28"  Par.  Ba- 
erstand  nur:    3,23    VoL  Gas,  welches 

0,399     -     HydrothionsSure 
0,798     -     Kohlensaure  und 
2,033    .-     Stickgas 


3,230 
d. 

las  anhaltend  gekochte  Wasser  {äUte  Bleisalze  im- 
och  braun,  enthielt  mithin  hjdrothionsaure  Verbiu- 
y.  In  den  löslichen  Salzen  fand  sich  als  Hauptbe- 
leil  kohlensaures  Natron  und  Kochsalz.  Amjlon- 
zeigte  keine  Spur  von  Jod,  wohl  aber  sehr  ge- 
yiengen  von  Brom  darin  an.  Als  Resultat  meiner 
uchungen  fand  ich  das  Wasser  der  Hauptquelle  am 
ira  in  16  Unzen  Nürnb.  Med.  Gewicht  folgender- 
i  zusammengesetzt: 

Felsaures  Natron        0,701  Gran 

latrium  5,086     - 

thionsaures  Natron    1,329     -     (35,34  Proc  ^cid. 

isaures  Katron  3,951     -  fydr.) 

erde  0,2400  - 

isauren  Kalk  0,2412  - 

3saure  Magnesia        0,0427   - 

geringe  Mengen 
e  geringe  Mengen 

Spuren 

1  100  rhcinl.  Quadratzollen  (bei  10<»  R.  und  28'' 
larometerstand): 

freie  Kohlensäure  1,197  Quadralix>\V 

L  a.  Physik.  Bd.  98.  St.  3.  J.  1831.  St.  7.  ^^ 
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im  höchsten' Graclie  zerrissenen  Tetmin  nmgeben  ist,  wet 
ches  man  mit  den  durch  einen  Zauberschlag  erstarrte;n  Was- 
serbergen eines  stürmenden  Oceans  vergleichen  könnte  *). 
Den  Hintergrund  dieser  grofsartigcn  Landschaft  bildet  die 
Schneekette  des  Hochgebirges,  aus  der  sich  der  Elborus 
wie  ein  Riese  emporhebt,  der  veryvegen  die  Geheimnisse 
des  Himmels  zu  belauschen  scl^eint.  Nach  Norden  zu 
streift  der  Blick  über  die  Berggruppen  des  Beschfau's 
und  verliert  sich  dann  in  unendliche  Fernen,  denn  die 
flachen  Steppen  vermögen  ihm  keine  Gränzen  zu  setzen, 
Nebliche  Dünste  in  Westen  und  Osten  verrathen  die  Nähe 
des  Schwarzen  und  Caspischen  Meeres.  —  Kislawodsk 
besitzt  nur  eine  Quelle,  die  aber  in  enormer  Mächtigkeit 
und  mit  einem  grofscn  Gasüber.-rhufs  der  Erde  unter 
Schäumen  entströmt  und  als  Bach  davon  eilt.  Die  Berg- 
völker nennen  das  Wasser  dieser  Quelle  Narzan,  was 
so  viel  als  Heldengeist  bezeichnen  soll.  Man  hat  sie  in 
einem  sechsseitigen  hölzernen  Behälter  gcfafst,  an  dessen 
Wänden  sich  mit  der  Zeit  eine  geringe  Menge  Eisen- 
oxjds,  aber  kein  Kalksinter  absetzt. 

Das  Wasser  der  Ouelle  entströmt  Kalksteih-Geröl- 
len,  mit  denen  das  Thal  ausgefüllt  ist,  tiefer  liegt  Jura-* 
kalk.  In  der  Nähe  der  Quelle  fmdet  man  im  Gerolle 
viel  weifsen  Kalksinter,  der  Abdrücke  von  Baumblättern 
umschliefst,  die  von  einem  Ulmus  herzurühren  scheinen« 
Er  mufs  in  früheren  Zeiten  von  der  Quelle  abgesetzt  wor- 
den seyn,  und  erlaubt  die  Yermuthung,  dafs  sie  ehedem 
beifs  war. 

Man  benutzt  das  Wasser  von  Kislawodsk  sowohl 

*)  Diese  wanderlicKe  Phjsionomic  der  Umgiebwngen  von  KisT.')\vod5lE 
"Wird  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  €s  diese  Gegend  war, 
die  der  aus  Norden  heranstromenden  tertiären  Flutk  Widerstand 

* 

leisten  roufste.  Daher  inHl  man  hier  die  lockeren  Kr^side-  und 
Jurakalk -Gebilde  so  zerrissen  und  aufgescliwemmt,  die  tertiären 
Anschwenimiingen  ^dagegen  in  bo  mächtigen  Massen  zusarnnvctt- 
^ethürmt  am 

14* 
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weif 8  dato  nicht,  ob  sie  dne  orgaiüsdie  Sfrnkfnr  be- 
sitzt. 

Die  Anzahl  der  Quellen,  die  in  einem  Umkras  von 
efadgpn  hundert  Schritten  herrorrieseln,  ist  sehr  bedeolend. 

Die  frasserreichstm  der  westlicheren  Gruppe  hallen  , 
folgende  Temperaturen:  j 

a)  600,0  Reanmur 

b)  46  ,0 

c)  65  ,0         - 

d)  69  ,5         . 

e)  71  ,0  - 
/)  70,0- 
g)  71  ,0         - 

A)  71  ,0         ,  J 

»)  70  ,0         -  I 

die  der  östlipberen  Gruppe  dagegen:  I 

i)  50^,5  Reaumnr 
/)  49  ,5         - 
m)  57  ,0 
ii)  57  ,0         - 
o)  51  ,0    .     - 
p)  43  ,0 
9)  64  ,0 
r)  62  ,0 

Das  Wasser  aller  dieser  Qaellen  hafte  gleichen  Ge- 
schmack,  nämlich  den  einer  sehr  schwachen  Lösung  hy- 
drothionsaurer  Alkalien. 

Ihr  spec  Gewicht  war  gleich.  Es  betrug  bei  14*^7  R. 
=10010. 

Auch  in  ihrem  chemischen  Verhalten  differirten  sie 
nur  rücksichtlich  des  Gehaltes  an  Hjdrothionsäure.  Beim 
Kochen  entwickelten  sie  nur  sehr  geringe  Mengen  Gas. 

Ich  untersuchte  die  Hauptquelle  der  westlicheres 
Gruppe  (c).    Sie  hatte  eVa^  Tem^e^x^Vxa  ^oa  65^  R. 
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Artemisien  xu  finden ,  die  gegenwSrtig  auf  der  dfinnen 
Dammerde-Schicht,  die  das  Bergpech  überdeckt,  wuchern. 
Sechs  Werste  nördlich  von  den  Bergtheerquellen  ent- 
strOmen  dein  südlichen  Abhänge  der  Terek  -  Sandstein- 
Hügelkette,  bei  der  Tschetschensischen  Ortschaft  Mamaka'i- 
|urty  heifse  Quellen,  dieGüldenstädt  Paulsbad  benannt 
kat.  Sie  strömen  unmittelbar  aus  Sandstein  hervor,  und 
bilden  einen  Bach,  der  in  den  lockeren  Mergel,  der  den 
Wufs  der  Sandsteinkette  überlagert,  eine  steile  Schlucht 
^graben  hat,  und  sich  später  in  die  Sunscha  ergiefst. 

Die  Quellen  sind  zahlreich  und  in  zwei  Gruppen 
-YcrtbeiU,  die  in  einem  Umkreise  von  einigen  hundert 
5diritteu  liegen. 

Mit  dem  Wasser  strömen,  eben  so  wie  bei  den  Ka- 
tbarineo-  und  Peters -Quellen,  Spuren  von  Steinöl  und 
wenig  Gas  hervor.  Die  Temperatur  dieser  Quellen  ist 
verschieden.    Sie  beträgt  für  die  wasserreichsten: 

a)  59^       Beaumur 

b)  55  ,33 

c)  52  ,75 

d)  45  ,0 

e)  58  ,5 
/)  51  ,0 
g)  44  ,5 
Ä)  32  ,75 

In  dem  Abflüsse  des  Wassers  bemerkt  man  faserige 
Glärine,  aber  keine  Spur  von  Sinter. 

Ich  untersuchte  die  am  westlichsten  gelegene  Haupt- 
qaelle. 

Ihre  Temperatur  betrug  59^  B. 
Das  Wasser  derselben  hatte  ein  spec.  Gewicht  von 
^  1,0015   bei  14^4-  R-     Beim  Kochen  entwickelte  es  sehr 
-  wenig  Gas. 

100  Vol.  des  Wassers  gaben  2,3  Vol.  Gas  bei  10^"  B. 
and  28^  Par.  Barometerstand. 
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kaja  nach  Schedrinskaja  reisen*  Hier  wurden  wir  mit  ei- 
ner Eskorte  von  50  Kosaken  und  berittenen  Tartaren 
▼ersehen«  Wir  durchritten  den  Terek  und  gelaugten 
bald  nach  dem  Tschetschensischen  Orte  Bragun,  der  zwi- 
schen dem  Terek  und  der  Sunscha,  nahe  bei  der  Verei- 
nigung beider  Flüsse,  liegt.  Von  Bragun  aus  reitet  man 
Bfidwestlichy  und  gelangt ,  nachdem  man  einen  Weg  von 
6  'Wersten  (auf  dem  man  viele  alte  tartarische  Grabsteine 
antrifft)  zurückgelegt  hat>  zu  den  heiCsen  Petersquellen. 
Sic  entspringen  am  nördlichen  Abhänge  der  viel  erwähn- 
ten Sandstein- Hügelkette,  die  sich  von  den  Pauls-  und 
Katherinen- Quellen  aus  ununterbrochen  bis  hierher  er-, 
streckt,  und  bilden  einen  Bach,  der  sich,  nach  einem 
l«aufe  von  2  Wersten,  in  den  Terek  ergiefst  Die  Pe- 
tersquellen sind  die  heifsesten  am  Kaukasus. 

Die  Hauptquelle  hat  eine  Temperatur  von  72^7  ^* 
Die  anderen  sind  kühler. 

Das  Wasser  stürzt  sich  über  einen  steilen  mit  Sinter, 
der  sich  noch  gegenvi^ärtig  aus  dem  Wasser  absetzt,  über- 
aogenen  Abhang  herab. 

Der  Sinter  der  Petersquellen  ist  locker  und  von  ei-. 
Her  pseudo-organischen  Substanz  bunt  gefärbt.  Die  Haupt- 
färbe  ist  ein  lebhaftes  Safrangelb,  das  mit  der  Zeit  in^ 
!Koth  übergeht.  Mit  dem  Wasser  der  Ilauptquelle  strö- 
"mcn  wenig  Gas  und  von  Zeit  zu  Zeit  Spuren  von  SteinöL 
bervor. 

Das  spec.  Gewicht  derselben  beträgt,   bei  14^4  R., 
1,0010. 

Seim  Kochen  entwickeln  100  Vol.  des  Wassers: 

2,3  Vol.  Gas, 
welches  aus 
2^0  YoL  Kohlensäure  mit  geringen  Mengen  Hydrolhion- 

säure,  und 
0,3     -     Stickgas  besteht. 

Das  gekochte  Wasser  enthält  noch  Hydrpthionsäure, 
mithin  hydrothionsaure  Alkalien. 
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fich  die  grofse  Hitze  das  Feaerbestfindige  von  dem  FlOch- 
l-  ligen  scheiden,  and  alles  Zurückbleibende  zu  einer  Masse 
^ichmelzen,  die  sich  nach  den  Gesetzen  der  Attraction 
"fonniren  wird. 

Als  Product  dieser  Attraction  erhält  der  rotirende 
-/Ball  eine  sphärische  Gestalt,  seine  Masse  aber  eine  kiy- 
.  ttaUinische  Struktur. 

Die  Intensität  der  Wärmeentwickelung  verminderte 

/sich  aber,  es  strahlte  mehr  Wärme  aus,  als  im  Innern  der 

^.Ifasse«  erzeugt  wurde,    und  dadurch  mufste  Auskühlung 

'Ihrer  Oberfläche  erfolgen. 

*':       Das  Wasser,  welches  jetzt  noch  als  Dunst  das  heifse 

iSphSroId  umgab,  fing  nun  an  mit  seiner  Oberfläche  in 
* -Wechselwirkung  zu  treten.  Das  geschmolzene  Gestein 
?  verwitterte  durch  diese  Einwirkung.  —  Schon  ist  die  Tem- 

Sratur  der  Oberfläche  bis  unter  80°  R.  gesunken.  — 
Osaiges  Wasser  sammelt  sich  nun  auf  ihr  an,  und  schwemmt 
-  enorme  Massen  des  durch  Verwitterung  erzeugten  Schlamms 
^  usammen.  Doch  mit  neuer  Kraft  entwickelt  das  Innere 
•  ier  Erde  wieder  eine  Wärmemasse,  die  das  wenige  kaum 
,  verdichtete  Wasser  wieder  in  Dampf  verwandelt,  den 
^  Bisammengespühlten  Schlamm  wieder  durchglüht,  und  mit 
I  Strömen  geschmolzenen  Gesteins,  die  die  dünne  kaum  er- 
»  starrte  Erdrinde  durchbrachen,  überschüttet.  So  wurde 
;  der  zusammcngespühlte  Schlamm  verwitterter  Urgranite  zu 
!  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer;  auf  diese  Weise  er- 
1  klärt  sich  ihre  Einschichtung  zwischen  neuere  Granite, 
'f  GneiCse,  Porphyre,  Sjenite  und  andere  geschmolzene  Ge- 
[•^steine. 

I  Doch  endlich  hat  das  flüssige  Wasser  für  immer  fe- 
L  ilen  Fufs  auf  der  Erde  gefafst.  Häufig  genug  wieder« 
I  bolten  sich  zwar  Wärmeentwickelungen  im  Innern  der 
Erde,  aber  die  erzeugten  Wärmemassen  waren  nicht  mehr 
1^  bnreichend  das  Wasser  gänzlich  wieder  zu  verflüchtigen. 
Jetzt  fängt  die  Erde  an  sich  mit  Pflanzen  zu  beklei- 
den, die  wegen  des  tropischen  Klima's,  das  selbst  in  den 
ADnaLd.Physik.Bd.98.St.3.J.1831.St.7.  25 
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Vieles  vermiticlerte.  —  Jetzt  traten  selbst  Süagthiere, 
endlich  tritt  der  Mensch  auf.  Doch  sie  fielen  einem 
mächtigen  Elemente  znm  Opfer!  Denn  mit  erneuter 
K.raft  explodirt  eine  ungeheure  WSrmemasse  im  Innern 
ler  Erde  *).  Nochmals  treibt  sie  Flothen  auf  die  Ober- 
Sache  hervor,  die  als  ein  mächtiger  Ocean  die*'Conti- 
uente  yon  Neuem  bedeckten  und  die  belebte  Schöpfung 
UDter  zusammengespfihllem  Schlamm  begruben. 

Diese  Gräber  nennen  die  Geognosten  tertiäre  For- 
aiation. 

So  erzeugten  sich  die  Schichten ,  die  die  Schale  ud- 
lerer  Erde  bilden. 

Aus  ihrem  Studium  ergiebt  sich,  dafs  wir  zugleich 
aber  einem  Meere  glühend -flüssigen  Gesteins  und  über 
rinem  Wassermeere  wohnen.  Der  Kampf  beidei*  erzeugt 
Sflndfluthen,  und,  als  sehr  unbedeutende  Erscheinungen^ 
Erdbeben  und  vulkanische  Ausbrüche« 


*)  Recht  gilt  erklärt  sich  die  Möfs-Weise  WartneenttiriclcelUng,  die 
in  den  verschiedensten  Perioden  der  Existenz  der  Erde  ini  In- 
nern derselben  stattfand,  wenn  man  annimmt,  dafs  ursprünglich 
tinr  die  Rinde  der  Erde  oxydirt  "war,  die  inneren  Bänrae  dage- 
gen die  metallischen  Grundlagen  der  Gesteine  enthielten.  Jedes-, 
mal,  wenn  das  W^asser  bis  in  diese  Tiefeli  herabsatik,  mnfsted 
Oxydation  derselben  Und  enorme  Warme  und  Gasentwickelungen 
ifttatt  finden«  Nach  dieser  Hypothese  mufs  aber  die  atmosphäri- 
sche Lu(^  bedeutenden  Veränderungen  unt<irworfen  gewesen  seyn. 
Ihre  Quantität  mufs  sich  danfe  ungeheuer  vermindert,  iind  diese 
Verminderung  allein  das  Sauerstoffgas  betroffen  haben.  Denn 
-Wenn  sich  die  Metalloide  auf  Kosten  des  Wassers  oxydirten,  so 
mufs  das  dabei  fnii  werdende  WasscirstofTgaä  durch  Blitze  attf 
Kosten  des  Saüerstoffgases  der  Attnosphäre  -nieder  eu  W'asser 
verbrannt  worden  sejo,  da  die  letatere  keiti  W^asserstoffgas  ent- 
hält Also  Verminderung  des  Sauerstoffgehalts  der  Atmosphäre 
ist  hierbei  unvermeidlich.  Ich  weifs  nichts  ob  dieser  Ansicht 
,  die  grofse  Achnlichlceit  der  adtedilüVianischeli  Thiergebilde  mit 
den  unserer  Tage  nicht  entgegen  ist?  Oder  ist  der  ri^enhafte 
Bau  derselben  ein  Beweis  tdü  ihrer  RiehtigkeitP 

26* 


Puiikt  dagegen  ist  )ene  HflgelkeHey  die  sicli  am  Terek 
hinzieht.  Hier  ist  das  heifse  (vesteiii  nicht  sichtbar.  Es 
hob  aber  den  Sandstein  in  die  Höhe,  und  liegt  wahrschein- 
lich gleich  unter  ihm.  An  beiden  Punkten  strömen  mit- 
hin heifse  Quellen  hervor. 

Die  Bestandtheile,  die  diese  Quellen  enthalten,  ste- 
heb  in  einem  auffallenden  Yerhäünifs  mit  dem  Gestein, 
aus  dem  sie  he^vorströmen;  denn  die  Mischung  der  Pe- 
ters-, Pauls-  und  Katherinen-Quelleu  ist  sich  fast  gleich, 
die  Natur  des  Gesteins,  dem  sie  ihre  Bestaudtheile  ent- 
zogen, mufs  mithin  gleich  seyn ;  and  in  der  That  entsprin- 
gen sie  alle  aus  Sandstein.  AUe  diese  Quelle»  sind  sehr 
arm  an  mineralischen  Bestandtheilen;  weil,  wie  gesagt,  der 
Sandstein  ein  Gestein  ist,  welches  an  kohlensaures  Was- 
ser höchst  wenig  Bcstandtheile  abtritt. 

Die  chemische  Constitution  der  Quellen  am  Besch- 
tau  ist  dagegen  mannigfaltig  abgeändert;  und  in  der  That 
entströmen  sie  auch  mannigfaltigen  Gesteinen. 

Die  Quelle  von  Kislawodsk  entströmt  dem  Jurakalk; 
daher  enthält  sie  eine  grofse  Menge  Kohlensäure  und  koh- 
lensauren Kalk ,  aber  kein  kohlensaures  Natron. 

Die  Quellen  am  Eisenberge  entströmen  dem  Trachyte; 
da&er  enthalten  sie  kohlensaures  Natron,  aber  weniger  Koh- 
lensäure. 

Die  Quellen  am  Maschuka  entströmen  einem  Berge, 
dessen  Oberfläche  mit  schiefrigem  Kalksteine  tiberkleidet 
isty  dessen  Kern  aber  aus  Trachvt  zu  bestehen  scheint 
daher  steht  die  Mischung  der  Wässer  von  Piätigorsk  in 
der  Mitte  zwischen  der  Mischung  der  Tracbjtwässer  am 
£isenberge  und  der  des  Kalkwassers  von  Kislawodsk. 

Unbeantwortet  ist  aber  noch  die  Frage:  wie  entsteht 
die  Hydrothionsäure  der  Schwefelwässer  und  der  Berg- 
theer? 

Die  Sandsteine,  Kalksteine  und  die  mergel-  und 
acbieferthon- ähnlichen  Gebilde,   die    sich  am  Fufse  des 
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IV.    Die  Krystallgestalten  der  Kupferlasur; 

con  F.  X.  M.  Zippe, 

Xistoa   der  Mineralien-  und  Petreractensammlangen  de«  Tatcrlandi- 

acben  Mnseams  in  Prag. 


•Lrer  Verfasser  hat  in  dieser  Arbeit,  die  ursprQnglich  in 
deo  AbbandluDgen  der  Köoigl.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  erschienen  ist,  die  Beobachtungen  nie- 
dergelegt, n^elche  ihm  eine  ungemein  reiche  Sammlung 
▼OD  Krjstallvarietaten  der  Kupferlasur  über  die  Ausbil- 
doog  der  Kristallisation  dieses  Minerals  anzustellen  er- 
laubte. Da  wohl  nicht  alle  Freunde  der  Krystallographie 
Gelegenheit  haben  möchten,  die  Urschrift  zu  Rathe  zu  zie- 
len, so  glauben  i^vir  ihnen  einigen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  wir  hier  in  kurzem  Auszuge  die  Zahl  und  Lage  der 
Flächen  aufführen,  welche  bis  jetzt  an  diesem  in  Bezie- 
hung auf  Mannigfaltigkeit  der  Formen  so  höchst  frucht- 
baren, und  in  Rücksicht  auf  die  Ausbildung  nur  mit  dem 
Glaubersalz  und  Epidot  einige  Aehnlichkeit  zeigenden  Mi- 
nerale beobachtet  worden  sind,  wozu  die  Untersuchung 
des  Verfassers  einen  so  schätzbaren  Beitrag  geliefert  hat. 

Als  Grundform  der  Kupferlasur  nimmt  der  Verfas- 
ser, mit  Mobs,  eine  ungleichschenklicht  vierseitige  Pj- 
nimide  (Fig.  1.  Taf.  V.)  an,  deren  Axe  AÄ  mit  der 
kürzeren  Diagonale  BB  den  Winkel  87 ""  39'  macht.  Das 
ron  A  oder  A'  auf  BB  gefällte  Perpendikel  AQz=^a, 
)ie  halbe  kürzere  Diagonale  BN^^b,  die  halbe  längere 
diagonale  CN=Cy  und  N  Q,  der  Cosinus  des  Winkels 
4NB,  =d,  stehen  im  Verhältnifs: 

a  :  b  :  c  :  d =24,30  :  25,25  :  28,70  :  1. 
[)ie  Neigung  der  Flächen  in  der  Vorderkante  AB  beträgt 
lie^"  r,  die  in  der  Hinterkante  AB  118'>  16',  und  die 
in  beiden  Seitenkanten  AC  und  AC  107^22'. 

Um  die  Lage  der  fielea  an  den  KryslaWeu  d«t  ¥^>\- 
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V,  Notiz  über  den  Fehler  der  E.xcentricitäi  der 
Kante  bei  Messungen  mit  fVoUaston*s 
Goniometer;  fon  Carl  Naumann. 


V  or  einiger  Zeit  machte  mich  Hr.  Richter,  Admini* 
fitrator  der  hiesigen  Mineralien- Niederlage ,  darauf  auf* 
merksaniy  dab  der  durch  die  Excentricität  der  Kante  her- 
beigeführte Fehler  erst  positiv  und  dann  negativ  ausfalle, 
-wenn,  man  die  Kante,  ohne  etwas  in  der  Lage  der  Flä- 
chen zu  ändern,  mit  derselben  Excentricität  einmal  auf 
der  einen  und  dann  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Axe  des  Instrumentes  befestigt.  Diese  Bemerkung,  wel- 
che auf  eine  gänzliche  Beseitigung  des  aus  der  Excentri- 
cität entspringenden  Fehlers  zu  führen  schien,  gewann, 
für  mich  doppeltes  Interesse,  als  ich  neulich  Hrn.  Weis- 
bach's  Abhandlung  (Baumgartner's  Zeitschrift,  Bd.  IX 
S.  269)  erhielt,  deren  wichtigstes  Resultat  gleichfalls 
auf  die  Vernichtung  jenes  Fehlers  durch  die  Anwendung 
einer  Gegenmessung  hinausläuft. 

Sind  nämlich  a  und  b  die  Excentricitäten  der  reflecti- 
renden  Elemente  auf  der  ersten  und  zweiten,  Krystallflä-^ 
che,  ,i*  und  jr  die  horizontalen  und  verticalen  Coordina- 
ten  der  beiden  gleich  weit  vom  Mittelpunkt  des  Kreises 
entfernten Objecte,  so  findet  Hr.  Weisbach  für  das  Maxi- 
mum des  möglichen  Fehlers  den  approximativen  Werth: 

(a+b)x 

Nimmt  man  also  die  horizontale  Entfernung  x  ein 
Mal  nach  der  einen,  und  das  zweite  Mal  nach  der  entge-^ 
gengesetzten  Richtung,  so  wird  man  denselben  Fehler  ein 
Mal  positiv,  und  das  andere  Mal  ne^tiv,  und  folglich  in 
dem  arithmetischen  Mittel  beider  Beobachtungsresultate 
das  wahre  Resultat   erhalten.      Hr.   Weisbach  schlägt 
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.  Bevor  icb  weiter  gelie^  werde  ich  den  Zustand  der 
PbmitDisse,  zur  Zeit  als  die  Academie  diese  Preisfrage 
Hkürtellte,  in  Erinnerung  bringen.  Ich  werde  die  too 
BiD.  Berard  erhaltenen  Resultate  prüfen,  und  zeigen, 
9l»orin  ste  von  denen  des  Hrn.  Theodor  de  Saussnre 
lind  von  den  meinigen  abweichen. 

Ich  habe  geglaubt  den  Absichten  der  Academie  zu 
tttsprechen,  wenn  ich  vorzüglich  die  Früchte  mit  fleischt- 
{em  Pericarpium  vornehme;  denn  klar  ist,  dafs  sie  in  der 
Wahl  ihrer  Preisfrage  durch  die  Wichtigkeit  dieser  Früchte 
hr  den  Hausstand  und  durch  die  anziehenden  Erscheinun- 
geo  des  Reifens  derselben  geleitet  wurde.  Ich  werde  diese 
Aufgabe  mehr  in  physiologischer  als  in  botanischer  Be- 
lieliung  behandeln;  da  überdiefs  in  letzterer  die  Schrift- 
iteller  weniger  zu  wünschen  übrig  gelassen  haben. 

Ungeachtet  das  Reifen,  welches  bekanntlich  zu  dem 
grofsen  Zweck  der  Forlpflanzung  der  Species  beiträgt» 
iodem  es  den  Saamen  gegen  die  äufseren  Eindrücke  schützt, 
nnd  ihm  darauf,  durch  die  Zerstörung  des  Parenchyms 
(welches  das  Mesocarp  bildet)  die  nöthigen  Materialien 
ZQ  seiner  Entwicklung  liefert,  viel  Interesse  darbietet,  so 
bt  doch  diese  Operation,  vor  Hm*  Berard  und  mir,  nur 
Von  sehr  wenigen  Physiologen  studirt  worden. 

Ingenhousz  ist  der  erste,  welcher  sich  damit  be- 
schäftigt hat  Ich  werde  aus  seinem  Werke  {Experien- 
ces  sur  les  vegetaux)  alles  auf  diesen  Gegenstand  Bezug- 
lidie  ausziehen,  ohne  etwas  an  der  Einfalt  seiner  Aus- 
drücke zu  ändern. 

»Alle  Früchte,  sagt  er,  hauchen  im  Allgemeinen  bei 
Tage  und  bei  Nacht,  im  Sonnenschein  wie  im  Schatten^ 
eine  schädliche  Luft  aus,  und  sie  besitzen  im  beträchtli- 
chen Grade  die  Fähigkeit  der  umgebenden  Luft,  eine  der 
bösartigsten  Eigenschaften  mitzutheilen.  Ich  war  sehr  er- 
ttaoDt  and  selbst  etwas  erzürnt,  als  ich  in  den  Früchten, 
die  einen  so  grofsen  Theil  unserer  Nahrungsmittel  aus- 
machen >  ein  verstecktes  Gift  entdeckte,  zumal  ich  fand, 
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An  einer  andern  Stelle  drückt  sich  derselbe  fol- 
gendermafsen  aus:  »Nach  dem  was  ich  von  dem  Sats- 
mebl  gesagt  habe,  das  in  jeder  Pflanze  vorhanden  ist, 
tebeiot  es  mir  sich  deshalb  darin  zu  befinden,  damit  es 
das  Wachsthum  der  Theile  derselben  begünstige,  wie  es 
deren  Entwicklung  im  Pflänzchen  befördert  durch  seine 
Lös.ung  in  Pflanzensäuren;  man  könnte  dasselbe  van 
dem  Reifen  der  Früchte  sagen^  bis  dieser  mehlige  Ge* 
gehstand  mehr  ergründet  seyn  ppird.H 

Ich  erinnere  an  die  Meinung  von  Fourcroj,  wei- 
ther meinte,  der  gummige  Stoff  könne  sich  in  den  rei- 
fenden Früchten  leicht  in  Zuckerstoff  umwandeln. 

Man  wird  sehen,  in  wie  weit  die  Versuche,  welche 
ich  über  das  Satzmehl,  das  Gummi,  die  Säfte  der  Früchte 
und  die  Pflanzensäuren  angestellt  habe,  diese  Hypothese 
bestätigen. 

Die  HH.  Lamarck  und  DecandoIIe  glauben: 
■  »dafs  bei  dem  Reifen  der  Saft  in  die  Frucht  dringe.  Da 
die  Transpiration  hier  fast  Null  sey,  so  vergröfsere  sich 
die  Frucht  mehr  als  jeder  andere  Theil,  in  dem  Maafse 
als  sie  Saft  aufnehme;  die  Menge  des  Safts  werde  hier 
noch  vermehrt,  weil  er,  wegen  der  häufig  in  den  Frucht- 
stielen befindlichen  Articulationen,  nicht  leicht  durch  die 
Rinde  zurückgehen  könne.  Alle  Säfte,  welche  demgemäCs 
in  die  Frucht  gelangen,  behalten  ihren  herben  und  sau- 
ren Geschmack  bis  zur  letzten  Epoche  des  Reifens;  als- 
dann verschliefsen  sich  die  äufseren  Poren  der  Frucht; 
die  Fruchtstiele,  an  sich  schon  verstopft»^  geben  nur 
eine  geringe  Menge  Saft.  Der  aus  der  Zersetzung  der 
Kohlensäure  herrührende  Sauerstoff  kann  nicht  mehr  ent- 
weichen, wirft  sich  daher  auf  den  Schleim  der  Frucht 
and  verwandelt  diesen  in  eine  zuckrige  Materie.« 

Hr.  Mirbel,  in  seinem  Werke  über  die  Obstbäume, 
sagt  in  Bezug  auf  die  süfsen  Früchte:  »Die  fleischigen 
Pericarpe  verschlucken  Sauerstoff  und  stofsen  Kohlensäure 
aus;  zuckrige  Flüssigkeiten  bewegen  sich  in  ihrem  Zell- 
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dem  Mesocarp  zu  eommonieireD  nehien.  Ein  Beweia,  dab 
der  Embryo  durchaus  isdiirt  ist  vom  Mesocarpr  und  nicht 
mit  ihm  in  Verbindung  steht,  liegt  darin,  daffs,  wenn  man 
die  beiden  Valven,  welche  z.  B.  den  Kern  der  Pfirsidi» 
Aprikose  oder  Mandel  ausmachen,  von  einander  trennt 
und  mit  der  Lupe  untersucht,  man  in  ihrer  Substanz  und 
in  der  Linie  der  Nath  zwei  Faserbündel  unterscheidet, 
die  sich  nach  entgegengesetzter  Richtung  verlängern,  ei- 
nen, der  verstopft  ist,  und  folglich  keine  Rolle  spielen 
kann,  und  einen  andern,  der  dem  Kern  die  Nahrungs- 
säfte  zuführt,  welche  er  nicht  vom  Mesocarp,  sondern  vom 
Stamm  (Taf.  IV  fig.  9)  empftogt. 

Wahrscheinlich  verstopft  sich  bald  der  eine,  bald  der 
andere  dieser  Bündel,  je  nach  der  Richtung,  welche  die 
Frucht  nimmt  Erwägt  man»  dafs  diese  überflüssige  Vor- 
sicht der  Natur  bei  den  Früchten  mit  langen  Fruchtstie- 
len nicht  stattfindet,  so  darf  man  wohl  daraus  schliefsen, 
dafs  sie  den  Zweck  habe,  der  geringen  Länge  dieser 
Stiele  etwas  abzuhelfen,  indem  sie  der  Frucht  erlaubt, 
die  günstigste  Richtung  für  ihre  Entwicklung  anzunehmep. 
Man  würde  mit  Unrecht  glauben,  dafs  die.  Anordnung  ei- 
niger Hülsensaamen,  wie  Erbsen,  Bohnen  u.  s.  w.,  diese 
Hjpotbsse  umstiefse;  im  Gegentheil  beweist  ihre  Insertion 
sn  die  Hülse 'zur  Seite,  genau  da,  wo  man  den  Faser- 
bündel bemerkt,  dafs  sie  durch  diese  Kanäle  mit  dem 
Stiele  zusammenhängen  und  durch  sie  die  Nahrungssäfte 
erhalten.  Wenn  das  Mesocarp  zur  Ernährung  des  Em- 
j>ryo  diente,  so  würde  es  beständig  fleischig  sejn,  und 
'nicht  bald  durch  die  Entwicklung  des  Kelchs,  bald  durdh 
die  des  Pistills  gebildet  werden.  Es  ist  z.  B.  wohlbe- 
kannt, dafs  bei  den  Thieren  die  Seminal  -  Organe  besour 
dere  Kanäle  haben,  und  dafs  die  Membrane,  welche  sie 
einschliefst,  durchaus  nur  als  Hülle  und  als  Schutzmittel 
gegen  äufsere  Eindrücke  dient 

Ich   verweile   nicht   länger   bei   dieser  Betrachtung; 
wenn  sie  nicht  schon  gemacht  ist,  so  wird  sie  gewifs  Be- 
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alleio  die  über  den  EiDflnCi  der  Gase  anf  das  Reifen  aind 
sehr  merkwürdig.  <« 

»Er  bat  gesehen ,  dafs  das  Reifen  der  FrQchte.mir 
in  Berührung  mit  der  Luft  geschieht,  und  dafs  sich  da-, 
bei  durch  Verbiudung  des  Sauerstoffs  dfur  Luft  mit  dem 
Kohlenstoff  der  Frucht  Kohlensaure  bildet,  so  dafs  hier 
ein  umgekehrter  Vorgang  statt  findet,  wie  bei  den  Blät- 
tern unter  dem  Einflufs  des  Sonnenlichts  *). 

Diese  Resultate,  welche,  wie  der  Berichterstatter  be- 
merkt, den  von  mir  erhaltenen  widersprechen,  stehen  auch 
in  Widerspruch  mit  den  Versuchen  von  Hrn.  de  Saus* 
sure.  In  der  That  findet  man  in  einer  von  ihm  im  Jahre 
1821,  also  zu  derselben  Zeit  bekannt  gemachten,  Abhand- 
lung über  den  Einflufs  der  grünen  Früchte  auf  die  Luft 
vor  ihrer s  Reife ^  dafs  »die  grünen  Früchte,  ^m  Sonnen- 
schein wie  im  Dunkeln,  denselben  Einflufs  auf  die  Luft 
haben  wie  die  Blätter;  die  Wirkung  beider  ist  nur  in 
der  Stärke  verschieden,  sie  ist  gröfser  bei  den  letzteren. « 

»Bei  gleichem  Volume  verbrauchen  sie  im  Dunkeln 
mehr  Sauerstoff,  wenn  sie  von  der  Reife  fern,  ab  wenn 
sie  ihr  nahe  sind.« 

»Ihre  Fähigkeit,  die  Kohlensäure  zu  zersetzen,  wird 
mit  der  Annäherung  an  die  Reife  schwächer. « 

»Sie  eignen  sich  bei  ihrem  Wachsen  den  Sauerstoff 
und  den  Wasserstoff  des  Wassers  an,  und  nehmen  ihnen 
den  flüssigen  Zustand.« 

Diese  Resultate,' welche  mit  den  meinigen  übereia- 

*)  Auszug  aus  denselben  Bericht:  *Der  Verfasser  Ton  No.  1  aber- 
läfst  sich  theoretischen  Speculationen  und  stutzt  sich  auf  keine 
genaue  Erfahrung.     £r  verdient  nicht  ausgezeichnet  zu  inrerden.« 

Der  Verfasser  von  No.  3  zeigt  von  Kenntnissen.  Er  hat 
die  Aufgabe  wohl  begriflen.;  allein  er  scheint,  nach  seinem  eige- 
nen Bekenntnifs,  nicht  Mufse  genug  gehabt  zu  haben,  sie  gehö- 
rig SU  behandeln.  Indefs  erfthSlt  seine  Abhandlung  mehrere  m- 
teressante  Beobachtungen,  welehe  ihn  einer  ehrenvollen  Erwih* 
Bong  wfitdig  machcii. 
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allein  nur  einige  Zoll  tief  hinab ,  sie  war  gekrfimmt  und 
in  einen  mit  Queeksilber  gefüllten  Napf  geleitet.  Bei 
diesen)  Apparate  brauchte  man  nur,  um  zur  Analyse  zu 
schreiten,  in  die  Blase  zu  blasen,  welche  dann  durch  ihr 
Aufschwellen  eine  gewisse  Luftmenge  verdrängte,  und  durch 
die  andere  Röhre  in  die  graduirte  Glocke  trieb.  Jedes- 
mal, nachdem  ich  Luft  herausgenommen  hatte,  erneute 
ich  sorgfältig  die  Luft  im  Glase  durch  wiederholtes  Auf- 
blasen und  Aussaugen  der  Blase,  wobei  die  äuCsere  Luft 
dann  durch  die  gekrümmte  Röhre  eintrat. 

Da  ich  Gelegenheit  hatte  zu  bemerken,  dafs  die  grofse 
Menge  Wassdr,  welche  sich  bei  der  Transpiration  erzeugte, 
die  Blase  zerstörte  und  folglich  auch  die  Luft  im  Glase 
verdarb,  so  kehrte  ich  den  Apparat  um,  wie  in  Fig.  2 
zu  sehen.  Diese  Anordnung  macht  zwar  die  Hineinbrin- 
gung der  Frucht  beschwerlicher,  hat  aber  den  Vortheil, 
dafs  man  durch  Anbringung  einer  neuen  Röhre,  die,  wie 
es  dieselbe  Figur  zeigt,  unten  durch  einen  Stöpsel  ver- 
schlossen ist,  das  ausgedunstete  Wasser  bei  jeder  Ana- 
lyse des  Gases  herausnehmen  kann. 

Diese  Vorsichtsmafsregel  verbesserte  zwar  den  Ap- 
parat merklich,  war  indefs  unzulänglich,  um  die  Blase 
während  der  gan^q  Zeit  des  Reifens  unverletzt  zu  erhaU 
ten.  Ich  brachte  in  das  Glas  wassergierige  Substanzen, 
wie  z.  B.  Kalk,  Chlorcaicium  u.  s.  w.;  allein  ich  bemerkte, 
dafs  diese  Substanzen,  besonders  das  Chlorcaicium  mit 
zu  grofser  Stärke  einwirkten,  denn  sie  nahmen  nicht  nur 
die  Feuchtigkeit  des  Glases  fort,  sondern  auch  zum  Thieil 
die  der  Frucht.  Obgleich  die  Pfirsiche,  Aprikosen 
und  Weintrauben  in  eine  so  trockne  Luft  gebracht,  viel 
schneller  als  andere  die  Kennzeichen  der  Reife  zeigten 
(wahrscheinlich  wegen  der  erzeugten  Wärme  und  der  aus 
der  Entziehung  eines  grofsen  Theils  der*  Feuchtigkeit  er. 
folgenden  Annäherung  der  Bestandtheile),  so  halte  ich 
dennoch  das  hygrometrische  Wasser  der  Luft  als  unum- 
gänglich für  die  Entwicklung  der  Frucht.      Im  Fall  die 
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ren,  brachte  ich  noch  grfiDe  Aprikosen  und  Pfirsiche. 
Nach  24  bis  36  Stunden  nahm  ich  die  Gläser  fort,  indem 
ich  die  Zweige  abschnitt,  und  sammelte  das  Gas  mittelst 
kr  Quecksilberwanne.  Ich  fand  die  Menge  der  Koh- 
lensäure beständig  vermehrt,  ohne  dafs  das  Sauerstoff  der 
Luft  merklich  abgenommen  hatte  *). 

Ich  kann  demnach  nicht  mit  Hm.  Berard  anneh- 
men, »dafs  das  Reifen  der  Frucht  erfolge  durch  eine  im- 
merwährende Entziehung  des  Kohlenstoffs,  welcher  sich 
mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zur  Bildung  von  Kohlen- 
säure verbinde,  so  dafs  das  Reifen  plötzlich  einhaltCi  wenn 
die  Frucht  in  eine  sauerstofffreie  Atmosphäre  getaucht 
nrerde.ft  Wäre- der  Sauerstoff  unumgänglich  für  das  Rei- 
FeD,  so  hätte  ich  nicht  eine  Pfirsich  sich  entwickeln  und  alle 
[Kennzeichen  der  Reife  erlangen  sehen  können,  die  in  ein 
[^las  dicht  eingeschlossen  war,  worin  sich  also  die  Luft 
licht  zu  erneuen  vermochte.  In  dem  Glase  hatten  sich  durch 
rranspira(ion  5  bis  6  Unzen  Wasser  gebildet.  Ich  ver- 
ticberte  mich,  nachdem  es  vom  Baum  abgetrennt  worden, 
laCs  es  der  äufseren  Luft  keinen  Eingang  verstattete. 

Dieser  Versuch,  welcher  mir  entscheidend  schien, 
iveii  er  der  Meinung  des  Hm.  Berard  widersprach,  ist, 
[lach  der  Lesung  des  Berichts,  zweien  Berichterstattern 
mitgetbeilt  worden;  allein  diese  urtheilten  anders,  denn  der 
Ausspruch  wurde  ohne  Abänderung  beibehalten.  IndeCs 
setzte  ich  desto  mehr  Zutraun,  in  diesen  Versuch,  da  er 
mit  einer  noch  unter  dem  Einflufs  der  Vegetation  stehen- 
den Frucht  angestellt  worden  war,  und  doch  mit  denen 
BMifiserhalb  dieses  Einflusses  gemachten  übereinstimmte. 

^y  Dieser  Umstand,  welcher  mit  dem  von  Hrn.  Th.  de  Sanssnre 
erhaltenen  Resultaten  in  Widerspruch  steht,  rührt  daher,  dafa 
das  Gefafs  nicht  grofs  genug  war,  und  folglich  das  Wachsthum 
gehemmt  wurde.  In  der  genannten  Abhandlung  über  den  £in- 
flafs  unreifer  Früchte  auf  die  atmosphärische  Iiuft,  bemerkt  die- 
ser gelehrte  Physiolog,  dafs  in  diesem  Falle  immer  Kohlensäure 
gebildet  werde,  und  dafs  die  Fruchte  sich  dann  verhalteD,  wi« 
wenn  iie  schon  im  Reifen  begriffen  wären.  *     - 
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Der  zweite  Apparat  (Fig.  5)  bestand  ans  einem  ho- 
lien  Glascviinder,  gefüllt  zu  i^iet  Drittel  mit  QuedLsilber, 
io  das  eine  Röhre  getaucht  war,  welche  die  dem  Ver- 
such unterworfenen  Früchte  einschlob,  hier  Kirschen  und 
Weintrauben.  Diese  Röhre  war  bben  mit  einer  andern 
engeren  Verbunden,  die  gekrümmt  war  und  sich  unter 
einer  mit  Quecksilber .  gefüllten  Glocke  endigte.  Man 
sieht,  dafs,  es  bei  dieser  Einrichtung  hinreichte,  die  Röhre 
I  mit  den  Früchten  in  den  Cylinder  hinabzulassen,  und  das 
:  Gas  in  die  Glocke  zu  treiben. 

I  Alle  diese  Apparate  haben  mir,  ungeachtet  der  Yer* 

I  schiedcnheit  ihrer  Einrichtung,  immer  dieselben  Resultate 
I  geliefert.  Ich  mufste  mir  Glück  wünschen,  sie  abgeän- 
t  dert  zu  haben,  weil  sie  die  Meinung  bestätigten,  die  ich 
,  mir  über  den  Eüiüuts  der  Früchte  auf  die  Gase  gebildet 
hatte,  unter  welchen  Umständen  diese  sich  auch  befinden 
f  mochten. 

,  Während  der  .Reaction  der  Frucht  auf  sich  selbst, 

I  wenn  sie  in  einer  Luft  eingeschlossen  ist,  machten  sich 
einige  besondere  Erscheinungen   bemerklich,   von  denen 
I  ich  hier  etliche  anführen  wilL     Eine  Porcellanschaale,  die 
eine  vollkommen  gesunde  und  64  Grm.  wiegende  Butter- 
birne enthielt,  wurde  auf  die  Quecksilberwanne  gesetzt, 
und   mit  einer  Glocke,  die  eine  Verbindungsröhre  hatte, 
Überdeckt.    Ich  erhielt'  die  Luft  zum  Analysiren  dadurch, 
dafe    ich   die  Gloqke   in  4as  Quecksilber  hinabdrückte. 
Als  ich  sie  am  andern  Tage  untersuchte,  fand  ich,  dafs 
«ich    schon    eine   groCse  Menge    Kohlensäure  entwickelt 
hatte.    Die  Entwicklung  derselben  hielt  länger  als  einen 
Monat  an,  während  dessen  der  Versudi  dauerte,  also  noch 
lange  nachdem  der  Sauerstoff  in  der  Glocke  Terbraucht 
%irorden  war.    Zugleich  bemerkte  ich,  dafs  die  Innenseite 
der  Glocke,  so  wie  das  äufsere  Häutchen  der  Birne,  sidi 
mit  Feuchtigkeit  überzogen.    Die  Birne  hatte  eine  wahre 
Turgescenz  erlitten,  ihre  Schaale  war  durch  die  inneren 
Gase  gewaltsam  ausgespannt,   und  als  man  «ie  aus  der 
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I.  mit  meinem  Stöpcfel  Teracblossenc  Gläs  auf  den  Teller' ei- 
E  Der  Luftpumpe,  unA  bedeckte  das  Ganze  mit  einer  Hahn- 
I  Glocke  (Fig.  7).    Nachdem  die  Glocke  mehrmals  auspe- 

1  irampt  worden,  brachte  ich  das  Gas  hinein,  das  sich  zu 
dem  Ende  in  einer  an  dem  Hahn  der  Glocke  befestigten 

I-  Blase  befand.      Ich  wiederholte  diese  Operation,  bis  ich 

2  giBwifs  seyn  konnte,  dafs  das  Glas  von  atmosphärischer 
i  Luft  befreit  und  mit  dem  Gase  gefüllt  war,  dessen  Wir- 
i  knng  ich  kennen  lernen  wollte.  Ich  nahm  alsdann  den 
I  Recipienten    fort,   setzte  schnell  den  Stöpsel  mit  seini^ 

3  Verbindungsröhre  ein,  und  verkittete  diesen  so  gut  wie 
^  möglich.  Hiedurch  wurde  alle  Berührung  der  Früchte 
si* sowohl  mit  dem  Wasser  als  mit  dem  Quecksilber  ver- 
r  hindert,  was  bei  Anwendung  eines  anderen  Verfahrens 
j  schwierig  gewesen  wäre. 

-  Ich  versetzte  eine  gleiche  Anzahl  Wasser -Birnen 
j  (momUe-bouche)  unter  dieselben  Umstände.  In  einem 
s  3er  Gläser  waren  die  Birnen   der  freien  Luft  ausgesetzt, 

-  in  einem  zweiten  ebenfalls  der  Luft,  aber  einer  abge- 
^  ichlossenen  Menge,  in  einem  dritten  dem  Stickgase,  in 
•  mem  vierten  dem  Wasserstoffgase,  in  einem  fünften  der 
3  Kohlensäure.  Ich  werde  auf  diese  Versuche  zurück- 
^  kommen.  Dieselben  wurden  auch  mit  Mispeln  angestellt, 
g  mid  das  allgemeine  Resultat  meiner  Beobachtungen  be- 

-  itStigte  den  Satz,  dafs  in  allen  Gasen  die  Früchte  auf 
5  Kosten  ihrer  selbst  eine  ziemlich  grofse  Menge  Kohlen- 

Mlure  entwickeln.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dafs  bei  die- 
I  ter  Entwicklung  )ede  Fruchtart  einen  Gewichtsverlust  er- 
^  leidet 

Aofser  den  vorhergehenden  Thatsachen,  welche  mit 
den  Resultaten  des  Hrn.  de  Saussure  übereinstimmeu, 
habe  ich  mich,  gleich  wie  Hr.  Berard,  mit  einer  Reihe 
Von  Versuchen  beschäftigt,  welche  die  Aufbewahrung  der 
Früchte  im  Vacuo  zum  Zweck  hatten.  Sie  waren  um  so 
interessanter,  als  sie  zur  Lösung  eines  Theils  der  Preis- 
frage beitrugen.    Der  geringe  Erfolg,  welchen  ich  erhielt. 
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.-  dafs  sie  während  der  ersten  II  bi^  20  Tage  keine  merk- 
I    liebe  AenderuDg  erlitten;  allein  nach  dieser  Zeit  erhielt 

mch  das   Vacuuni  schwierig,  die  Frucht  schrumpfte  zq- 
j   aammehy    ward  kleiner ,  und  trocknete  endlich  vollstün- 

dlig  aus. 
,   ,  •      Waren  dagegen  die  Früchte  reif,  so  liefs  sich  das 
I   Yacuum  schwierig  erreichen;  man  pumpte  nicht  blos  ,die 
^  jLuft  aus  der  Glocke ,   sondern  auch  das  Vegetationswas* 
I  sier  aus.    Die  einander  mehr  genäherten  Bestandtheile  wirk- 

len  auf  einander,  und  die  Zersetzung  geschah  rascher,  wie 
1   sie  in  freier  Luft  geschehen  sejn  würde  *)• 

Als  ich  unter  eine  der  Glocken  ein  Schälchen  mit 

Kalkwasser  setzte,  bemerkte  ich,  dafs  es  trübe  wurde, 
I  und  folglich,  dafs  die  Frucht,  wie  in  den  andern  Versu* 

dien>  Kohlensäure  bei  ihrer  Veränderung  entwickelte« 
j  Ein  Stück  Aetzkalk,  dafs  unter  eine  andere  Glocke 

gebracht  worden  war,  in  der  Absicht,  das  Vegetations» 

wasser,  so  wie  es  aus  der  Frucht  entwich,  zu  absorbi- 

ren,  brachte  keide  andere  Wirkung  hervor,  als  dafs  es 
-   die  Austrocknung  noch  beschleunigte. 


=1 
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*)  Diese  Ertcheinang,  welche  mit  den  hergebrachten  Ideen  im  WU 
dersproch   xu   stehen  scheint,  mufs  fblgenderroafsen  erklärt  -wer- 
^  den.     Bekanntlich  müssen  die  Stofle,  wenn  sie  auf  einander  wir- 

i^  ken  sollen,  aufser  anderen  Umständen,  im  Zustande  der  Losung 

9  *  sich  befinden.  Entasieht  man  nun  der  Frucht,  wie  in  dem  obi- 
(  •')  gen  Versuch,  Wasser  und  Luft,  so  verringert  man  iwar  den  Ld- 
•iingszustand  ihrer  Bestandtheile;  allein  diefs  ist  nicht  die  ein- 
sige Wirkung,  denn  da  die  Luft  und  das  Wasser  wirklich  Be- 
standtheile der  Frucht  sind,  so  kann  man  sie  nicht  ausziehen, 
ohne  nicht  zugleich  einen  Theil  der  Organisation  dieser  au  zer- 
stören. Man  nähert  und  vermengt  in  diesem  Fall  Theile,  die 
^ .  isolirt  waren ;  man  zerstöt't  den  Rest  des  vegetativen  Lebens, 
'^nrelches  sie  noch  besitzen,  und  reizt  folglich  die  Molecule  zur 
Bildung  neuer  Verbindungen.  £s  ist  jedoch  natürlich  zu  glau- 
ben, dafs  man,  im  Fall  die  Frucht  nicht  reif  ist,  alles  in  ihr 
enthaltene  Wasser  ohne  Nachtheil  fortnehmen  könne,  per  Mao- 
gel an  Lösung  widersteht  in  diesem  Fall  der  Zersetzung,  und  die 
Austrocknuiig  tritt  ein. 
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^fahrte  za  einer  schwarzen,  Mliimnilichm,  geefaltlosen» 
Masse  gewordei»  war,  deren  Saft  das  Lackmus  stark  rO- 
thete.  Es  folgt  ans  diesem  Versuch,  dals  das  Stickgas 
die  Zersettnng  abSndert,  aber  nor  sehr  unTollkommen 
hindert 

Da  ich  glaubte,  der  Feuchtigkeit  die  schnelle  Zer- 
setsung  der  vorhergehenden  Pfirsich  znschreiben  zu  mtls- 
sen/  so  brachte  ich  eine  andere  unter  dieselben  Umstän- 
den, mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs  ich  auf  den  Bo- 
den des  Glases  Aetzkalk  und  Eisenoxydul  zusammen  that; 
sogleich  entwickelte  sich  beträchtlich  viel  Wärme,  und 
der  entstandene  Teig  nahm  eine  ziemliche  Steifigkeit  an. 
Zehn  Tage  hernach  analjsirte  ich  das  Gas,  und  fiand, 
dab  es  nichts  als  Stickgas  war«  Die  Pfirsich  hatte  keine 
Veränderung  erlitten,  sie  war  nicht,  wie  die  vorhergo- 
bende,  mit  Feuchtigkeit  bedeckt;  endlich  schien  mir  der 
Znsatz  Ton  Kalk  hiebei  einigen  Yortheil  zu  haben,  da 
Ae  Zersetzung  weniger  rasch  war. 

Wasserstoffgas  schien  mir  nicht  die  Erhaltung  der 
FHldite  zu  bezwecken. 

Von  allen  Gasen  gab  mir  die  Kohlensäure  den  be« 
8ten  Erfolg.  Wirklich  hatten  die  Früchte,  die  ich  darin 
eiDschlofs,  noch  nach  einem  Monat  ein  ganz  gutes  Anse- 
hen. Nach  dieser  Zeit  veränderten  sie  sich  aber  bald;  die 
Trauben  worden  trübe,  die  Birnen  gingen  an.  Endlich 
bemerkte  man,  bei  Eröffnung  des  Ghases,  alle  Kennzei- 
dien  der  geistigen  Gährung,  welche  durch  die  Kohlen- 
säure wahrscheinlich  nur  verzögert  worden  war. 

Einige  Versuche  mit  schwefliger  Säure  hatten  mir  an- 
lange viele  Hoffnung  gegeben,  die  sich  aber  später  nicht 
verwirklichte.  Das  seiner  Wirkung  ausgesetzte  Obst,  ob- 
gleich ganz  gut  aussehend,  war  doch  hiosichtlich  des 
Geschmacks  sehr  verändert,  es  schmeckte  fade.  Ich 
fibergehe  daher  diese  Versuche. 

Weingeist- Dämpfe  gaben  mir,  in  Bezug  auf  die  Er- 
AiiiMl.d.Pliysik.B.96.St.3.J.ia31.St.7.  27 
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BhgMiffiobeFtiPitie  kt'«f  MAtiebieli  FrfichMfrt,  beiSiä- 
mm  %.  K.»  ohne  allen  Nachtheiii  alleiR  bei  FrQchten-  mit 
BtiscbigeiB  Pericarp  verhalt  e»  rieb  anlderg;  Bei  dieseit 
leireifal  die  Holzfaser  ^  and  erlaubt  folgllek  deb  StöfFen» 
Mtt^  denin»  die  Säfte  besteben,  abf  einander ^u  wirken*). 

Teniper*turverSnderaqgen  legen  aacb  der  Aafbewah« 
rcmg  des  Obstes  ein  grobes  Hinderhifs  in  den  Weg.  Man 
«vei£s,  da(s  das  Obst  sieb  vicfl  besser  bSlt  lin  Orten,  rrö 
die  Temperatur  weqig  schwankt  ond  wo  üb  rat  Sonnen* 
Bdiein  geseblStit  ist 

Damit  man  erfahre,  wie  ich  mir  den  Act  des  Bei- 
Fens  denke,  halte  tch  es  för  ncitzlieh,  an  einige  allgemeine 
Vegetationsphänömene  zq  erinnern. 

Man  weifs,  dafs  die  Pflanzen  durch  eine  uns  unbe- 
kannte und  vielleicht  der  Elektricität  **)  verwandte  Kraft 
Wasser  *f*)  aus  dem  Boden  ziehen,  welches  sie  mit  den 
darin  getosten  Substanzen  sich  aneignen  und  in  Saft  um- 
vrtfndeln;  dieser  drcnlirt,  in  Folge  dieser  Wirkung,  in 
3er  Pflanze,  und  gelangt  so  zu  den  Blättern,  wo  er  mit 
der  Luft  und  dem  Licht  in  Berührung  kommt  Ein  Theil 
des .  Wassers,  aus  welchem  er  besteht,  wird  in  Dampf 
rerwandelt  und  entweicht  in  die  Atmosphäre;  der  andere 
rheil  verbindet  sich  mit  dem  Kohlenstoff,  welcher  von 

aeut,  wo  sie  aufmht,  wenigstens  wenn  sie  nicht  schon  sonst 
einen  Dmck  erlitten  hat.  Berührt  man  die  Pfirsiche  nur  sehr 
schwach,  so  heschleonigt  man  deren  Fänlang, 

m 
_  _  t 

*)  Bei  dem  Angehen  gewisser  Früchte,  wie  Birnen,  Mispeln,  ent- 
steht nicht  nur  Alkohol,  sondern  auch  Aether.  In  angegangenen 
Mispeln  habe  ich  Essigäther  angetroCfen;  man  weifs  fiberdiefs, 
dafs  die  Reinette -Aep fei  in  ihrem  Gerüche  Aehnlichkeit  mit  dem 
Salpeteräther  haben. 

**)  Beim  Keimen,  z.  B«  begünstigt  die  ElektricitSt ,  indem  sie  die 
Stoffe  aufserhalb  ihrer  AttractionssphSre  bringt,  die  Verbindung 
des  Sauerstoffs  der  Luft  mit  einem  Theil  des  Kohlenstof£i  vom 
Starkmehl,  um  Zucker  und  Schleim  zu  bilden. 

***)  Ich  habe  wohl  nicht  ndthig  tob  dem  Wasier  rntt  «pree^en,  das 
die  Pflansem  ans  der  Atmoaphäre  nehmen«- 

2T« 
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sSan^;  SpienSute^  Cftron^-^mid  WdtasXbre^  jß  taacb  sei- 
ner^ M^oge;  clooii,/'Wie  ich  tchon  aöbemerkeii  Gelegen« 
heit  faody  die  schwäehen  Säureir  sind  gewitsenDafste  die 
Vorbilder,  der  .andern.  .  Wahrscheiniicb  wird  man  mit 
HQlfe  des  Yersucfae  q>8tci^hin  dabin  gelangen^  diePro- 
ceese  der  Natur  ^nacbzuabnen^  und'  zu  sehen »  dafs  die 
To^cbiedenen  Säuren,  ureJche  äicb  in  einer  und  derselr 
beh  Frucht  finden,- ni»  Abänderungen  der  nänriachen  Stoffe 
sindy  abhängig  von  iletn  mehr  oder  weniger  Tallkoqame- 
pen  Zustand  der  Reife »  und  von  den  verschiedenen  Ab- 
änderungen, welche  die  Fracht  von  dem  Momente  ihr«r 
Eulnicklung  an  bis  zur  Zeit  ihres  tAbCailcns  vom  Zweige 
erleidet. 

In  Folge  der  Entwicklung  der  Frucht  wird  die  Haut 
um  sie  her  dQnner  und  durchsichtig,  so  dafs  Lieht  und 
Wärme  einen  merklicheren  Einflufs  ansiiben:  können.  Erst 
in  dieser  zweiten  Periode  fängt  das  Reifen  an,  die  ein-^ 
mal  gebildeten  Säuren  reagiren  aiif  .das  Cambiom,  wel« 
ches  zur  Fruchfc  fliefst,  und  verwandeln  dasselbe,  unter* 
stützt  von  der  Tempieratur,  in  eine  zuckrige  Materie.  *  So- 
viel ist  gewifs,  daCs  sie  von  Seiten  der  Gallerte  eine  Art 
Sättigung  erleiden,  und  dafs  sie,  in  dem  Maafse  das  Rei- 
fen vorschreitet,  gröfstentheils  versdiwinden^    . 

Um  dieser  Behauptung  mebp  Glauben  zu  versehaf-^ 
fen,  will  ich  einen  sehr  sonderbaren  Umstand  anführen, 
der  sich  in  meinen  Versuchen  dargeboten  hat.  Die  Pulpe 
reifer  Aprikosen  verlor  auf  Zusatz  einer  sehr  verdünnten 
Lösung  von  ätzendem  Natron  ihren  süfsen  Geschmack, 
und  zwar,  als  die  Sättigung  mit  vieler  Sorgfalt  ganz  zu 
Stände  gebracht  war,  bis  zu  dem  Grade,  daCs  der-  Ge- 
schmack fade  wurde  oder  ganz  verschwand,  wie  säuer- 
lich oder  süfs  derselbe  zuvor  auch  war«  Ich  mufs  iudets 
hinzufügen,  dafs  die  so  gesättigte  Pulpe  nach  hinlängli- 
cher EindampfuBg  mir  mittelst  Alkohol  einen  Syrop  von 
ziemlieh  frischem  Geschmack  gab  ^  allein,  wenn  man  blos 
nach  dem  Geschmack  urtbeUt,  scheini  der  liU^^c  \»if^ 
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Ijeßocbt  Bia.^adDrcjb  noch  volbilp^K^  xu  «achei{,  dab 
ic)i  4ie8eD  Procefs  der  Natyr  bei  s^ieiqen  Uptcrs\ichuiigeD 
90.  viel  wie  inöglidi  nacb^boQte.  .  Ich  Jm^c,  b^i  der  Um- 
wandlung des  Salzoiehls  in. Zucker,  die  Scb^efelaSure 
durch  Pflanzensäureo ,  und  die  Gallerte  durcb  stärkyyehl- 
haiiige  Substanzen  ersetzt,  habe  auch  die  Temperjatiir  da* 
bei  abgeändert,  und  bin  dadurch  fast  zu  einerlei  Reapl- 
talen  gelangt.  ^Begreiflicherweise,  sehe  ich  dabei  voin 
Annna  ,a^)  Da  die  £rsc|ieifiungen  bei  beiden  Pperntior 
WQ  dieaelbeQ  Mud,  so  hoffe  ich  zu  erweisen,  dafs  ai^ch 
die  Bedingungen  gleich  seyen.  In  der  That  ist  bei  .der 
eineo^  dem  l^eifen,  die  Gegenwart  einer  oder  mehrerer 
Suqren,  einer  gallertajctigen  Substanz,  und  einer, /vrenn 
Blich  nicht  sehr  hohen,  doch  sehr  lange  anhaltenden  Tem- 
peratur, durchaus  .nothwendig.  Zu  der  andern  Operation, 
der  Umwandlung  des  Satzmebis  in  eine  zuckfige  Substanz, 
bedarf  es  gleichfalls  der  Gegenwart  eioer  Säure  Cdie  eine 
Pflanzen9äure  seyn  kann),  des  Salzmebis  oder  Amylun^B  *X 
und  einer  Temperatur,  die  entweder  hoch  und  von  au- 
genblickliche^ Dauer,  oder  schwach  und  lang^  anhaltend 
seyn  kann.  Die  letztere  Bedingung  ist  auch  hier  ui^um- 
gäugficb;.  denn  bei  meinen  vielen  Versuchen  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt  mich  zu  tiberzeugen,  dafs  die  Xlm^ 
wandlupg  in  zuckrige  Substanz  desto  vollständiger  wurde^ 
)e  höber  die  Temperatur  war.  Wenn  ich  sonach  die 
Wirkung  der  Wärme  vor  der  Zeit  unterbrach,  war  die 
Verwandlung  des  Satzroehls  in  zuckrige  Substanz  unvoll- 
ständig, und  ich  bekam  nur  eine.  Gallerte,  welche  alle 
physischen  Eigenschaften  des  Gummi's  besafs.  In  den 
beiden  Operatio^ipn  gehl  der  Bildung  des  Zuckers  immer 
die  des  Gummi's  voran. 

Un)  diese  Analogie  deutlicher  zu  machen,  will  ich  ei- 
nen meiner  Versuche  anführen. 

Nachdem  ich,  wie  gesagt,  mich  versichert  hatte,  dafs 

*)  Dorch  AbSodierbBg  der  Temperatur  habe  icb  diese  SubsUna  in 
...i>4UeFte  VBifewa^ttelu       -  .    «    .. 
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det*>  Sehr  1be($MiflicAF  istv  dafo,  fremi  die  FräcUl  tot 
ihrer  Reife  durch  irgend  einen  fremden  Körper  Terletit 
wurde,  ein  Tkeil  des'  Cambiutns,  dae  sie  enthielt«  aus- 
fliefstiT  URrf^^  und  folglich  der  Wirkung  .der  Sauren  enU 
logen,  ¥on  diesem  nicht  mehr  in  zuckrige  Substanz- ver- 
wandelt werdet  kann.  -  Um  mich  von  -dieser  Thatsachd 
in  überzeugen ,-  nahm  ich  Baumgumini  {gomme  de  päyt^ 
aasgeflossenes  Cambium  nach  Mir  bis  1),  da*^  ich 'mir  kdue 
hhlangliche  Menge  Ton  den'  Gemmitbränen  verscbiftfFett 
konnte.  lob  bebandelte  ^es,-  wie  fräber  da»  SatzoiflUi'jif 
einem  Paj>iniaschen  Topf  mit  einer  Pdanzensanre  (Oxal- 
säure), ond  hatte  die  Genugthiiung,  dasselbe  Mt  det 
grOfsten  Leichtigkeit  in  zuckrige  Materie  umgewandelt 'la 
sehen.  -  ^  ^ 

Man  weifs  auch,  dafs  man  den  Zucker,  wenn  mM 
ihm  durch  Phosphorkalk  einen  Theil  seines  SaaerstdÜi 
entzieht,  in  einen  dem  Gummi  sehr  ähnlichen  Zustand 
versetzen  kann.  '  '*• 

2dcker  und  Gummi,  welche  nach  den  Analysen  'der 
HH.  Th^nard  und  Gaj-Lussac  in  ihrer  Zusammen- 
setzung nicht  verschieden  sind,  scheinen  demnach,  wfi 
man  sieht,  durch  Veränderung  der  Bestandtheile  analoge 
Eigenschaften  zu  erlangen.  Das  Gummi,  welches  ich  er- 
halten habe  und  das  keine  Beimengung  enthält,  geht  leich- 

I  *)  Za  bemerken  ist,,  dafs  dieses  Gammi  auf  einer  Narbe  siut,  die 
dorcb  eine  Holsfaser  sich  auf  eine  veränderliche  Tiefe  bis  in's 
Innere  der  Frucht  Terlängert.  Der  Einsatzpunkt  dieser  Faser, 
welche  auf  eine  frühere  Verletzung  des  Sarcocarps  deutet}  könnte 
▼ielleicht  die  Zeit  dieser  Verletzung  angehen,  und  folglich  auch 
die  Zeit,  wo  das  Gummi  auszufliefsen  begann. 

Neuerlich  habe  ich  die  Bildung  dieser  Guromitropfen  her» 
▼orgelöckt,  indem  ich  noch  unreife  Pflaumen  mit  einer  Nadel 
ritzte.  Ich  hatte  4ic  Genugthuung  au  sehen,  wie  ich  im  Voraus 
erwartete,  dafs  jede  kleine  Wunde  mit  einer  Gummithräne  uber- 
togen  wurde.  War  dagegen  die  Frucht  der  Reife  schon  zu  nahe, 
•o  sersetktc  sich  bald  der  verletzte  Theil ,  ond  sie  ging  desto 
•chnellei'  «n,  ]e  nfiher  sie  der  Reife  war.    * 


sldi  grötiBfdiitlieili  getost  and  in  elile^  iifckrige  IkilMlatn 
▼arwändelt.  Die  gesSttigte  und  filtrirte  Losung  hatte  ei- 
AM  bOfsen,  frisohen  Geschmack;  nacih  gehöriger  Verdtln- 
DDDg  ging  sie  bald  in  G&hrung  fit)er.  AepfelsiSure  anzo- 
weniden,  Odterliefs  ich  nnr  wegen  der  Schwierigkeit,  sie 
hinlänglich  rein  za  erhalten;  allein  idh  zweifle  nicht,  diifi 
iie  ahnlich  wirkto;  denn  ich  habe  mich  versichert,  dafs 
aHe '  PDanzenitaaren  gleiche  Wirkung  auf  das  Satzmehl 
md  die  Gallerte  haben,  nur  eine  desto  grOfsere,  je  krSf* 
tiger  sie  wird.  Der  folgende'  Versuch  bestätigt  diietoi 
Ausspruoh. 

Ich  nahm  Saft  Ton  noch  unreifen  Trauben,  in  wel- 
chem also  die  Säure  vorwaltete  und  der  süfse  Geschmack 
gSnzllch  fehlte.  Er  zeigte  5^  am  ArSometer  und  rOthete 
Lackmnspiipier  stark;  ich  setzte  ihm  eine  gewisse  Menge 
ton  dem  umgeänderten  Stftrkmehl  oder  dem  Normalgumnd 
zu.  Durch  hinlänglich  langes  Erhitzen  gelang  es  mir, 
80  viel  zuckrige  Materie  in  ihm  zu  entwickeln,  dafs  er 
den  Geschmack  des  süfsen  Weins  erhielt  und  in  Gshrung 
überging. 

Bei  einem  andern  Versuch,  wo  ich  die  Absicht  hatte, 
die  durch  den  Vegefationsact  erzeugte  Säure  zu  ersetzen, 
Sättigte  ich  den  Saft  unreifer  Trauben  mit  Kreide,  filtrirte 
ihn  und  lOste  Weinsäure  darin  auf.  Nach  hinlänglich 
langem  Sieden,  wobei  ich  das  verdampfende  Wasser  durch 
neues  ersetzte,  theilte  ich  den  Saft  in  zwei  Theile.  Den 
einen  liefs  ich  gähren,  wobei 'er  die  gewöhnlichen  Roi- 
sultate  gab;  den  ailderq  sättigte,  filtrirte  und  verdampfte 
ich,  dieser  letztere  gab  einen  Syrup,  welcher,  nach  Ent- 
färbung durch  Kohle  und  nach  Klärung  mit  Eiweifs,  sich 
wie  eine  Lösung  von  Rohrzucker  verhielt.  Beim  Erkal- 
ten gestand  er  bald  zu  einer  Masse,  die  alle^Kennzei^ 
chen  des  gewöhnlichen  Traubenzuckers  besafs. 

Die  letzten  Versuche  lassen  mich  glauben,  dafs  es 
idcht  unmöglich  sey,  einige  Verbesserungen  in  der  Wein- 
bereitoag  anzubringen,  wenn  laan,  wid  im  voti^«i\  3^t^ 
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Gallert- Zacker  «setzt  wurde..  Di^  G&branf;  trat  hier 
bst  augenblicklich  eiu.  Das  Resultat  war  wenig  von  dem 
vorhergehenden  verschieden« 

Elndlich  nahm  ich  ausgedrückte  Treater,  und  scbtM- 
iete  auf  dieselben  eine  gewisse  Menge  der  Lösung  von 
Gallert -Zucker;  nachdem  die  Mischung  einige  Tage  ge-^ 
gohren  hatte,  entstand  daraus  ein  weit  besseres  Getränk 
als  der  gewöhnliche  Lauer  ist.  Man  sieht,  dafs  durch 
«inen  solchen  Zusatz  die  Menge  dei3  Weinsteins,  die  un- 
gificklicherweise  in  deip  Wein  aus  der  Umgegend  von 
Paris  zu  grofs  ist,  vermindert,  und  folglich  der  Geschmack 
dieser  Weine  verbessert  werden  kann. 

Die  Lösung  des  Gallert -Zuckers,  von  der  oben 
die  Rede  war,  und  welche,  selbst  in  ihrer  Bereitungsart, 
dem  ähnlichen  Safte  nahe  kommt,  welcher  unter  dem  Na- 
men des  säjsen  Weins  bekannt  ist,  kann  auf  eine  weit 
einfachere  und  weniger  kostspielige  Art  erhallen  werden, 
wenn  man  Schwefelsäure  statt  der  Weinsäure  nimmt. 
Man  nahm  zu  dem  Ende  3  Kilogrm.  Satzmehl,  schüttete 
vorsichtig  1  Kilogramm  concentrirter  Schwefelsäure  von 
66°  B.  darauf,  und  rührte  das  Gemenge  zur  Vermeidung 
der  Verkohlung  um.  Es  entstand  daraus  ein  grauer,  durch- 
sichtiger Teig,  der,  mit  7,5  Kilogrm.  heifsen  Wassers  vcr« 
dünnt,  in  ein ,  Wasserbad  gestellt,  und  einer  Wärme  von 
60?  ausgesetzt  wurde,  um  die  Reaction  und  die  Entwick- 
lung der  zuckrigen  Substanz  noch  zu  begünstigen.  Nach 
Sättigung  und  Filtration  gab  diefs  Gemenge  eine  fast  farb- 
lose Lösung  von  Gallert -Zucker,  die  10^  am  Aräometer 
leigte. 

Wenn  spätere  Versuche  im  Grofsen  genügende  Re- 
sultate geben,  so  wird  es  sehr  leicht,  diese  Lösung  durch 
blofse  Temperaturveränderungen  zu  modificiren,  und  sie, 
je  wie  es  die  Natur  des  Weins  erfordert,  mehr  oder  we- 
niger gallerthaltig  zu  machen.  So  z.  B.  würde  man  sie 
Ibr  die  südlichen  Weine,  in  welchen  die  zuckrige  Mate- 
rie überreichlich  vorbanden  ist,  mehr  gallerthaltig  machen, 
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reite  ausgespiocheue,  MeinuDg  vpii  dem  JVi^galiea  aus^^ 
spreoUei}.  Die6€)-TZerAetzui^;ijBt  q^cbte  i^oderes  ala  eine 
GibniBg  im,  Mß9  ihf^^  V^r^tm  VUiß  [  bemerkt  bei-  die^ . 
Her  D9lürUfilien  Aualjr^;,..£Qtv?i€kbiiig  von  KohlengBäurei 
Bilduo^^van  AlkoUQ.I  und. /V^^ssett  >  und  Qi^v^ichtsveriiist 
in.  Folge  der  eatwkbeueD  Ktohlensäqre  uiid  derVerdtiini 
pfuug  eiiiee  Tbeil#:  des  s^oa  vorb^odeneo  und  de»  neu* 
giobildillen  Wassi^r«. 

: :  £e:.eebeiDt^:Bl8  it^eaD.  iiicM#.die,JB(ucbt  in  dieser  ior 
nerQ'  BewegMOfg  biftdero  k(Viin^^'deim  alle  MiUei«  welche 
bisher  zu  diesen»  %weck  at^ge wandt  werden  ^  haben  juux 
webi^  ,be&i^if^eiide^  J^Q^^late  geg^bep«.  Ich  gUpbe  ior. 
deta,  trena  es  gel&ngp,  die  Früchte  dem  EiioflaCB  4er  T/^ut* 
peralui'  su  eolziehen,  man  glückliche  Besuliate  hineiclil* 
lieh  ihrer  Auftev^abrong  :^halteB  ifUi^de,  gleich  i^ie  bei 
Ikierisoben  Substanzen.  :Was  mich,  zu  di^^em  Glauben 
führt,  ist:  dafs  die  Zersetzung  durch  dieselben'  Umstände 
kervorgenifeo^  i^ird,  däfs.sie  denselben  Gang  nimmt,-  und 
daCs  si^,  in  beiden  Fällen,  mh  einer  Transmutation  der 
Elemente  endet,  welche,  aufserhdlb  ihrer  Attractionssphän^ 
gebracht,  tur  Bildung  von  Wasser  und  Gas  Veranlassung 
geben,-  so  wie  zur  Absetzung  einer  gewissen  Menge  Kobr 
lenstoff,  welcher  bekanntlicb  in*  den  pflanzlichen  und  thier 
Bschen  Fasern  vorwaltet. 

i 

Wiederholung. 

Die  Beobachtungen,  welche  ich  aus  einander  gesetzt 
habe,  führen*  zu  nachstebendieii, Folgerungen: 

Das  Reifen  der  Früchte  mit  fleischigem  Pericarp  ge« 
schiebt  durch  die  Reaction  de^  zu  deren  Zusammensetzung 
gehörenden  Stoffe.:  Zu:  vermuthen  ist,  dafs  der  Saft  aul 
seinem  Durchgange  durch  die  jungen  Zweige  nach  dem 
Ovarium  sich  säure,  in  Folge  der  Zersetzung  von  Was- 
ser und  der  Bindung  voa  Sauerstoff.    Dadurch,  und  be- 

I 

günstigt  durch  die  Wirkung  ^q*  .Wämfe^  weidf^  S^\^\i 
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babeflf  mir  |edodi  za  bemerken  erlaubt,  dafis  die  am  Stamme 
sitzenden  Früchte,  eben  so  wie  die  iron  ihm  getrennten» 
auf  Kosten  ihrer  selbst  eine  grofse  Menge  Kohlensäure 
entwickeln.  Ich  habe  überdiefs  bemerkt,  dafs  die  Gegen- 
wart des  Sauerstoffs  der  Luft  nicht  unumgänglich  noth- 
wendig  zu  dem  Reifen  ist,  dafs  die  zuckrige  Substanz  sich 
ohne  dessen  Zuthun  bilden  kann.  Der  erwähnte  Versuch 
mit  einer  Pfirsich,  die  sich  entwickelte,  ohne  dafs  eine 
Gemeinschaft  zwischen  ihr  und  der  äufseren  Luft  bestand» 
liefert  davon  den  Beweis.  Man  weiÜB  überdiefs,  dafs'  der 
zuckrige  Stoff  nicht  die  Gegenwart  ^er  Luft  zu  seiner  Bil« 
düng  nöthig  hat,  denn  man  findet  ihn  in  verschiedenen 
Pdanzentheilen,  die  dem  Einflufs  der  Luft  scheinen  nicht 
direct  unterworfen  zu  seyn;  so  findet  man  ihn  in  verschie- 
denen Wurzeln,  z.  B.  in  der  Runkelrübe,  in  der  Möhre, 
in  der  Steckrübe;  ferner  in  Zwiebeln,  z.  B.  in  mehreren 
Arten  der  gemeinen  Zwiebel;  in  Stengeln,  z.  B.  in  denen 
des  Zuckerrohrs,  des  Zuckerahorns. 

Ich  habe  sowohl  Hrn.  Berard's  als  auch  meine  Ver« 
suche  zur  Aufbewahrung  der  Früchte  angeführt,  und  man 
bat  daraus  gesehen,  wie  wenig  Erfolg  sie  hatten.  Die 
Natur  scheint  sich  darin  zu  gefallen,  alte  auf  dieses  Ziel 
gerichtete  Anstrengungen  zu  vereiteln,  denn  sie  hat,  so 
za  sagen,  die  Mittel  zur  Zersetzung  gehäuft  Denn  die 
Zartbeit  des  Gewebes,  ihre  Masse,  die  grofse  Menge  des 
Wassergehalts,  der  Einflufs  der  Temperatur  und  vielleicht 
auch  der  Elektricität,  alle  diese  Umstände  streben  bei  der 
Frocbt  dahin,  eine  Gähriingsbewegung  zu  erregen,  wel- 
die  die  Wirkung  der  Luft  begünstigt,  und  welche  sich 
mit  dem  .Morschwerden  und  einer  vollständigen  Zerstö* 
ning  des  Pericarps  endigt. 

Ich  habe  auf  die  Analogie  hingewiesen,  welche  das 
Reifen  der  Früchte  mit  der  Umwandlung  des  Satzmehls 
ia  Zucker  darbietet.  Ich  habe  diese  vervollständigt  durcl^ 
Versuche  .über  das  Satzmehl,  die  zur  Entdeckung  eines 
sigenthümlichen  Zustandes  dieser  Substanz  führten,  woria 

Aii]iaLd.Pli7sik.Bd.98.5t.3.J.18ai.St.7.  ^% 
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lassen.  Unsere  Beobacfatungsmittel  sind  nicht  nur  höchst 
beschränkt,  sondern  auch  unsere  Kenntnisse  von  dem  rätb- 
selfaaften  Meteore  noch  so  unvollkommen,  dafs  wir  selbst 
-nicht  einmal  anzugeben  vermögen,  auf  welche  Weise  mit 
jepen  ^etwas  Neues  zu  entdecken  sey«  So  lange  nicht 
dazu  ein  glücklicher  Zufall  den  Weg  zeigt,  oder  es  uns 
gelingt,  das  Nordlicht  gleich  dem  Regenbogen  in  das  Ge- 
riet des  Experiments  zu  ziehen,  so  lange  verdienen  auch 
sicher  die  vorhandenen  Aogabeo,  ungeachtet  aller  ihrer 
Mingel^  mit  Dank  aufgenommen  und  gesammelt  zu  wer- 
den. Aus  diesen  Gründen  auch  glaube  ich  keine  ganz 
überflüssige  Arbeit  zu  unternehmen,  wenn  ich  hier  die 
liber  jenes  Nordlicht  bekannt  gewordenen  Nachrichten 
zusammenstelle,  zumal  ich  diesen  durch  die  Güte  mehre- 
rer mir  befreundeter  Physiker  einige  sehr  schätzbare  |}eob- 
achtungen  hinzufügen  kann,  die  noch  nicht  zur  Oeffent- 
lichkeit  gebracht  sind. 

Was  zunächst  die  Sichtbarkeit  des  Meteors  betrifft, 
mo   scheint    dieselbe  sich  über  das  ganze  nördliche  und 
mittlere  Europa  erstreckt  zu  haben,  namentlich. über  Eng- 
land, Norwegen,  Schweden,  Rufsland,  Preufsen,  Polen, 
^Dänemark,  ganz  Deutschland,  die  Schweiz,  die  Niederlande 
■  und  Frankreich.     In  Petersburg  wurde  es,  wegen  bedeck- 
'ten  Himmels,  nicht  gesehen,  dagegen  aber  im  Gouverne- 
ment Wologda,  ja  sogar  in  Orenburg,  ferner  in  Dorpat, 
Biga,  Königsberg,   Warschau,  Bi^slau,  Krakau,    Wien, 
Triest,  München,    Genf,    Brüssel,  Utrecht,   Paris,    Ver- 
sailles,  Gospprt,  Bedford,  Woolwich,  Christiania,   Chri- 
stiansand, Stockholm  und  Upsala,  so  wie  an  unzählig  vie- 
len Punkten  innerhalb  dieses  grofsen  Kreises.     Im  südli- 
-cben  Norwegen,  namentlich  in  Christiansand,  so  wie  in 
Holland  und  England,  hat  es  offenbar  die  gröfsle  x\usbil- 
"^ng  erreicht,  weniger    vollkommen,    doch    immer  noch 
-jiöchst  ausgezeichnet,  war  ^s  im  nördlichen  Deutschland 
und  Frankreich,  und  nur  sehr  tief  nach  Süden  hin  erschien 
es  als  ein  blofser  Schein  %  am   Himmel,  so  dafs  me^vv  V&e^ 
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grObte  Strafen  so  roth,  daCs  sein  Wiederechein  auch  den 
Sdinee  rOlbete.  Die  Farbe,  der  Umfang  und  das  Anse- 
hen der  Streifen  waren  einer  beständigen  Verfinderung 
und  einem  wunderbaren  Spiele  des  Liciitglanzea  unter- 
worfen, dafs  mit  künstlichen  Feuern  darzustellen  unmög- 
lich ist«  ^Zuerst  erschien  eine  Reihe  pfeilförmiger  Säulen, 
die  eine  Art  Kuppel  bildeten,  während  an  den  Seiten  das 
verschwindende  Licht  einem  schnellep  Lauffeuer  ähnlich 
war,  das  von  einer  Säule  zur  andern  überging.  Der  ro- 
the  Streif  veränderte  seinen  Ort  von  Ost  nach  West 
Gegen  12  Uhr  verdeckten  Wolken  das  Nordlicht,  das 
sich  nun  in  ein  schäumendes  Meer  zu  verwandeln  schien« 

In  Orenburg  sah  man  desselben  Tags  um  Mitternacht 
hei  völlig  heiterem  Himmel  an  einem  Theil  desselben  von 
0.  nach  W.  einen  anfangs  unbeweglichen  Flammenschein, 
aus  dem  aber  nach  einiger  Zeit  weifse  Lichtstreifen  her- 
vorschössen,  die  unaufhörlich  in  Bewegung  waren.  Nach 
einer  halben  Stunde  theilte  sich  der  helle  Schein  in  zwei 
Rsiften.  Die  nördliche,  welche  die  gröfsere  vvar,  sandte 
fortwährend  zahlreiche  Lichtsäulen  aus;  die  westliche  klei- 
nere aber  bei  weitem  weniger,  und  bald  verschwanden 
diese  gänzlich. 

Wenn  man  die  in  Deutschland  gemachten  Beobach- 
tungen mit  einander  vergleicht,  so  findet  man  sie  darin 
Öbereinkommend,  dafs  sie  als  das  Bleibende  in  der  so 
lehr  wechselnden  Erscheinung  einen  gelblichweifsen  Licht- 
bogen angeben,  der  am  nördlichen  Horizont  ein  dunkles 
Segment  einschlofs,  nach  innen  zu  ziemlich  gut  begränzt 
ivar,  nach  aufsen  aber  sich  gegen  den  sternhellen  Himmel 
in's  Unbestimmte  verlief.  Die  Höhe  dieses  dunkeln  Seg- 
nents  wurde  in  Berlin  und  Stettin  auf  6  bis  8  Grad  ge- 
schätzt, und  die  Höhe  des  äufscren  Lichtraudes  in  Ber- 
in  auf  IS""  bis  20"^,  in  Gotha  (von  Hrn.  v.  Hoff)  auf 
i5^,  und  in  Wien  (auf  der  Sternwarte)  auf  30^.  Die 
Verschiedenheit  dieser  Angaben  mag  ihren  Grund  zum 
rbeil  wohl  in  dem  Mangel  an  genauer  Messung  und  in 
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'  Mhritiniig  am  tgtSrkateB.  Aixs  der  Bütte  dieses  Kreisab- 
fichnitts  stiegen  bisweilen  paralieilaufende  Lichtstreifea 
iaadi  dem  Zenith  auf;  ihr  Licht  war  aber  jederzeit  matter 
als  das  «des  Saumes  und  nach  oben  hin  rölhlich.  üie 
stiegen  augleich  mehr  als  zwei  dieser  Streifen  auf,  in  der 
Regdl  einer  allein,  und  im  Ganzen  habe  ich  nur  acht  sol- 
cher Streifen,  sämmtlich  nur  in  der  ersten  Hälfte  der  Er- 
scheinung, aufsteigen  sehen.  Sie  verschwanden  jederzMt 
binnen  weniger  als  einer  Minute. 

Gegen  €4  l^^r  erhoben  sich  am  Horizonte  in  ganz 
gleicher  Entfernung  vom  erwähnten  Kreisbogen,  fast  ge- 
nau 4m  West^  und  Osten,  zwei  blendend  weifse  Licht- 
streifen, doppelt  so  breit  als  der  Saum  des  Kreisbogens, 
dber  'mit  geringer  Erhebung.  Die  Lebhaftigkeit  ihres  Lich- 
tes irechseke  ab,  aber  sie  verschwanden  niemals  ganz, 
bis  sich  kurz  vor  7  Uhr  der  westliche  Streifen  mit  vol- 
lem Glänze  erhob,  im  Bogen  nach  dem  Zenith  hinauf  und 
über  demselben  hin  weglief  nach  dem  östlichen  Streifen, 
der 'ihm  dabei  nicht  entgegen  kam,  und  sich  mit  demsel- 
ben zu  einem  zweiten  bedeutend  breiten  Kreisbogen  ver- 
band, welcher  so  glänzend  strahlte,  dafs  die  Erde  durch 
ihn  merklich  erleuchtet  ward.  Die  Bildung  dieses  zwei- 
ten Bogens,  gegen  welchen  der  Glanz  des  ersten  ver 
'schwand,  dauerte  kaum  30  Secunden.  Er  bestand  in 
ganzer  Klarheit  nur  etwa  2  Minuten,  und  hiemit  endigte 
die  ganze  Naturerscheinung,  indem  nach  und  nach  vjede 
erhellte  Stelle  des  Himmels  dunkelte,  so  dafs  um  7  Uhr 
15  Minuten  gar  nichts  mehr  zu  sehen  war.  Das  Meer 
fing  an  im  Norden  hohl  zu  brausen,  und  das  Thermo- 
meter war  wieder  auf  — 4°  gestiegen.  Am  8.  Januar 
hatten  wir  wieder  starken  Nordwind,  dunkel  bedeckten 
Himmel  und  fast  Thauwetter. 

Ein  gleicher  Licbtstreif,  wie  er  sich  in  Colberg  vom  west- 
lichen Horizont  durch  den  Meridian  nach  Osten  ergofs,  und 
kuf  kurze  Zelt  einen  concentrischen  Bogen  mit^  dem  das 
ilunkele  Segment  cinschliefsenden  bildete,  war  .auch  tu  Stet- 
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B^riiOy  haben  den  -«raten  der  aus  Westen  aufsteigenden 
Bogen  nicht  gesehen ,  weil  sie  zn  spät  anf  die  Erachei- 
nong  aufmerksam  gemacht  wnrden.  Dagegen  finde  ich 
seiner  in  einer  Nachricht  aus  Brakel^  im  Paderbornschen» 
erwähnt,  die,  da  sie  wenigstens  einen  ungefähren  Begriff 
▼bn  der  Ausdehnung  des  Bogens  und  der  Schnelligkeit 
seines.  Wachsens  giebt,  hier  wohl  zunächst  eine  Stelle 
▼erdient    - 

Gegen  6  Uhr  Abends  (also,  da  Brakel  uogef^r  4 
Grad  westlicher  als  Beriin  liegt,  etwa  6-^  Uhr  nach  Ber- 
liner Zeit),  heifst  es  in  dieser  Beschreibung  *)  entstand 
m  Westen  mit  einem  Male  ein  heller  blendender  Schein 
Ton  der  Gröfse  und  dem  Ansehen  eines  aufgehenden  Feners. 
Nach  wenigen  Augenblicken  vergröfserte  er  sich  jedoch  so, 
dafs  alle  Furcht  vor  Feuer  verschwand.  Im  Nu  dehnte 
sich  dieser  Schein  in  Form  eines  Regenbogens  von  W. 
nach  O.  aus,  indem  er  die  Milchstrafse  in  einem  Winkel 
von  etwa  30  Graden  durchschnitt,  und  erleuchtete  die 
ganze  Gegend  so  hell,  dafs  man  ohne  Anstrengung  Ge- 
drucktes zu  lesen  vermochte.  Das  Farbenspiel  Var  an- 
fangs lebhaft,  jedoch  mangelte  das  dunklere  Blau,  und 
veränderte  sich  dann  in  ein  lichtes  blendendes  Weifs; 
auch  war  der  Bogen  nicht  kreisrund,  sondern  von  oben 
etwas  platt  gedrückt,  und  man  konnte  durch  denselben, 
aogeachtet  seiner  Intensität,  doch  deutlich  die  gröfseren 
Sterne  sehen.  Sein  Erscheinen  am  Himmel  war  das  Werk 
eioes  Augenblicks,  eben  so  auch  nach  etwa  zwei  Minu- 
ten sein  Verschwinden,  ohne  dafs  man  ein  allmäliges  Zu- 
oder  Abnehmen  bemerken  konnte.  Blofs  im  Westen  und 
Osten,  wo  der  Bogen  auf  der  Erde  zu  stehen  schien, 
blieb  der  helle  Schein.  Nach  etwa  3  Minuten  war. von 
da  aus  der  Bogen  eben  so  schnell  wieder  hergestellt,  doch 
diebmal  fast  senkrecht  über  uns  hinweggehend,  und  nach 
Vielleicht  eben  so  langer  Zeit  verschwand  derselbe  gleich- 

*)  Berlioer  INfachrickteii  vom  15.  Jto.  d.  J. 


443 

irarde,  und  daher  den  Tot-hin  erwähnten  glMkended  Bo^ 
(ftfi  aus  Wedten  nieht  mehr  sah. 

Beim  ersten  Anblick  aus  einem,  durch  Gebäude  we^- 
nig  beschränkten  und  von  dem  Gaslicht  der  Strafsenbe- 
leachtimg  nicht  betroffenen ,  Garten,  zeigte  sich  am  ndfrA*- 
lidien  Horizont,  bis  zur  Höhe  von  ettva  6^^  ein  dunkles 
Segment,  gleich  einer  nicht  scharf  begränzten  und  nicht 
völlig  regelmäfsigen  Nebelschicht,  die  sich  von  Nordost 
bh  nach   Nordwest   erstreckte.      Ueber   diesem  dunkeln  , 
Segment   lag  eine  helle  Zone,    welche    in  Richtung  des 
magnetischen  Meridians,   also  gen  Nord  16  bis  18  Grad 
nach  West,  die  gröfste  Höbe  von  18^  bis  20"^  über  dem 
Horizont  erreichte  j  und  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Lichte  dei*  nächtlichen  Dämmerung  hatte,  wie  diese  utä 
die  Zeit  des  Sommersolstitiums   um   11   Uhr  Nachts  bei 
völlig  klarer  Luft   erseheint.      Dieser  in  gelblichweifseA 
Lichte  glänzende  Bogen  war  indefs  nicht  so  allmälig  mit 
flem  dunkeln   Blau    des  Nachthimmels  verwaschen^   wife 
die  nächtliche  Dämmerung  des  Sommers,  und  stach  viel 
greller   gegen    den    sternhellen  Winterhimmel  ab.      Die 
Steriife  bis  zur  vierten  Gröfse  waren  dadurch  noch  sicht- 
bar, während  in  der  nächllichen  Sommerdämmerung  zu- 
weilen, die  Sterne  dritter  Gröfse  schwer  zu  sehen  sind. 
Die  Intensität  des  Lichts  war  also  geringer  als  das  Däm^ 
inerungsllcht,  und  erschien   nur  höher  durch  den  Gegen- 
satz gegen  den  dunkeln  Winter-Nachthimmel.    Diese  Zone 
senkte  sich,  in  ziemlich  regelmäfsigen  Bogen,  gegen   Ost 
ifiid  West,  erreichte  den  Westpunkt  einerseits,  und  ande- 
rseits ungefähr,  Ost-Nord- Ost.    Das  Licht  derselben  war 
nie  völlig  ruhig,  sondern  iluctuireud,    gleich  einer  sehr 
langsamen  Wellenbewegung,  die  man  jedoch  nur  bei  fort- 
geselztef  Aufmerksamkeit  bemerkte.     Die  3^  bis  4^  brei- 
ten Lichtwelten  stiegen  von  dem   dunkeln  SaUm  an  der 
Tiefe  des  Horizonts  langsam  auf,  sie  wurden  durch  un- 
geföhr  eben  so  breite  mattere  Lichtbänd^r  getrennt,  sö^ 
dieifs  in  Akt  Dämmernngszone  jederzeit  iwel  bv^  <Sl\^V  V^- 
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Ende  ausbreiteten,  und  in  der  Miüe  das  schönste  Licht 
entwickelten.  Hiedarch  unterschied  sich  die  Bewegung 
^op  der  einer  ziehenden,  vom  Monde  beleuchteten  leich- 
ten  Wolke  (Citrus),  mit  der  sie  sonst  Aehnlichkeit  hatte. 
Gegen  6  Uhr  50  Minuten  wurden  die  Lichtwogen 
matter,  und  um  7  Uhr  hatten  sie  nur  noch  den  Glanz 
der  Milchstrafse,  von  der  sie  zuweilen,  zumal  da  sie  sich 
ziemlich  parallel  mit  derselben  bewegten,  kaum  zu  un- 
terscheiden waren.  Nur  im  Westen  waren  um  diese  Zeit 
noch  ziemlich  glänzende  Fragmente  solcher  Lichtweilen 
sichtbar.  Gleichzeitig  mit  den  eben  geschilderten  Phäno- 
menen schössen,  vom  Horizonte  aus  Nord-  und  Nord- 
west bis  nahe  an  den  Westpunkt,  von  Zeit  zu  Zeit  ver- 
ticale  Strahlen  empor,  von  1  bis  3  Grad  Breite  und  meist 
von  bellweifser  Farbe,  welche  die  gröfste  Aehnlichkeit 
mit  der  Erscheinung  hatten,  die  man  beim  Auf-  und  Un- 
tergang der  Sonne  hinter  Wolken  mit  dem  Namen  des 
Wasserziehens  der  Sonne  bezeichnet.  Diese  weifsen  Strah- 
len waren  von  intensiverem  Lichte  als  das  helle  Däm- 
merungs- Segment,  und  erhoben  sich  daraus  bis  gegen  den 
Zenith.  Ihre  Richtung  war  durchaus  geradlinig  und  ihre 
Ränder^  am  hellsten  glänzend,  so  dafs  die  Mitte  des  Strah- 
len oft  sehr  matt,  ja  zuweilen  dunkeler  als  das  Dämme- 
lungslicht  erschien,  so  dafs  ein  solcher  Strahl  wie  ein 
dunkler  Streif  mit  sehr  hellen  Säumen  empor  stieg.  Die 
Bewegung  dieser  Strahlen  war  so  schnell,  dafs  diejeni- 
gen, die  den  Zenith  erreichten,  oft  vom  Horizont  bis  da- 
hin keine  Minute  Zeit  brauchten.  Da  alle  Strahlen  ver- 
tical  aufstiegen,  so  folgt  daraus,  dafs  die,  welche  von 
Nord,  Nord -West  und  Nord -West  gen  West  gleichzei- 
tig empor  zogen,  gegen  den  Zenith  hin  convergirten,  und 
nidit,  wie  die  Strahlen  beim  Auf-  oder  Untergange  der 
Sonne,  divergirend  erschienen.  Gegen  7  Uhr  hörte  diese 
Strahlung  auf.  Gleichzeitig  mit  allen  eben  geschilderten 
Erscheinungen  zeigte  sich  am  nordöstlichen,  nördlichen 
und  nordwestlichen  Himmel,  bis  zur  Höhe  von  etwa  50^ 
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■I  Ost-  und  Weafpackt  hinaiis,  ao  dafs  diefs?  blutig« 
Bueneichea  mehr  al»  die  Hälfte  des  Horizoota  «einaahnn 
mI  die  unkufidigen  Beobachter  mit  Schrecken  füHtc».  Auch 
dieaem  Stadium  des  Phänomens  stiegen  weif$Uche  verr 
u^le  Sirahlen  auf,  zuweilen  auch  vöUig  dunkele  Säulen, ' 
e  nur  am  Rande  ein  matlhellea  Licht  zeigten.  Wäb- 
ttd  der  Dauer  der  prächtigen  rothen  LichtersidlieiQUBg 
rbte  aich  der  dämmerungsartige  Lichtbogen  ungemein 
jbön  gelblich  grün.  Nur  einmal  Vard  um  9  Uhr  5  MiA* 
idvFestlich  vom  Zenith  eine  belle  weifse  LichtwoUie  wäh«* 
ittd  2  bia  3  Minuten  bemerkt.  Nach  9  Uhr  15*  Minur 
a  ermattete  das  rothe  Licht  allmälig,  und  gegen  11  Uhr 
erbreitete  sich  zuerst  in  den  unteren  Regionen  e'm  leieb» 
tr  Nebel,  der,  sieh  hebend,  zum  leichten  Cirro  «Stratua 
«nrde,  durch  dessen  geringe  Lücken  man  den  nöirdlicben 
ämmerungsschein  und  einzelne  Sterne  erblickte.  So  en* 
&te  ein  Meteor,  das  in  diesen  Gegenden  in  gleiche  r  Pracht; 
dteu  gesehen  wird. 

Aehnlich  lauten  die  Beschreibungen  aus  andera  Puukr 
»  des  nordöstlichen  und  mittleren  Deutschlands.; 

In  Leipzigs  wo  sich  an  demselben  Tage  uua  3  Uhr 
iachmittags  eine  Nebensonne  gezeigt  hatte,  wurde  8-7  Uhr 
bends  im  Norden  oberhalb  einer  dunkeln  scheinbar  von 
V^olken  gebildeten  Wand,  die  sich  gegen  4^  über  den 
orizont  erhob,  ein  ungewöhnlich  heller  Schein  von  wei- 
em  in  das  Blaugrünlich  spielenden  Lichte  beobachtet; 
sr  übrige  Theil  des  Himmels  war  ganz  heiter  und  zum 
heil  sehr  dunkelblau.  AUmälig  nahm  die  Ausdehnung 
nd  Stärke  des  Lichtes  nach  Osten  und  Westen  lu^  die 
onkle  Wand  zog  sich  nach  dem  Horizonte  zurück,  und 
1  beiden  Enden  des  Phänomens  so  wie  in  der  Mitte 
Ideten  sich  grofse  hochrolhe  Flecken,  den  von  der  un- 
Kgebenden  Sonne  erleuchteten  Wolken  ähnlich,  welche 
M»r  de«  Lichte  der  gröfsern  Sterne,  die,  durch  e  ui  Fern- 
Jur. betrachtet,  ungemein  flackerten,  den  Durchgang  ge- 
ittetea.     Bald  darauf  schössen,  aus  der  dunkeln.  Schicht 
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Aaf'deni  Nordhorizonte  lag  ein  Bogen  von  gelblich- 
Lichte.  Ungefähr  10^  (nach  Schätzung)  nörd- 
lidi  vom  Westpunkte  fing  derselbe  an  aus  dem  Hori' 
lonte  sanft  empor  zu  steigen  bis  zu  seinem  höchsten 
Punkte,  der  ungefähr  10^  westlich  vom  Nordpunktc  zu 
liegen  schien,  und  eine  Elevation  von  ungefähr  25^  ha- 
ben mochte.  Etwa  30^  nördlich  vom  Ostpunkte  fiel  das 
östliche  Ende  d^s  Bogens  mit  dem  Horizonte  zusammen. 
Der  Theil  des  Horizontes,  welcher  als  die  Sehne  des 
Lichtbogens  zu  betrachten  war,  mochte  daher  93^,  viel- 
leicht auch  nur  90^  betragen. 

Die  Breite  des  Lichtbogens  (im  Verticaldurchschnitt) 
schStzte  ich  auf  3^  bis  4^.  Baumgruppen  und  Gebäude 
hinderten  mich,  den  unter  ihm  liegenden  Theil  des  Him- 
mels bis  zum  Horizonte  deutlich  zu  sehen,  und  ich  glaubte 
dort  eine  dunkele  Wolkenwand  zu  erkennen.  Von  an- 
deren Beobachtern  habe  ich  nachher  erfahren,  dafs  der 
Qoter  dem  Lichtbogen  gelegene  Theil  des  Himmels  ein 
ausgezeichnet  dunkler,  aber  wolkenfreier  Theil  desselben 
gewesen  ist,  in  welchem  man  Sterne  gesehen  hat. 

In  dem  Lichtbogen  selbst,  westlich  vom  Nordpunkte 
des  Horizontes,  funkelte  sehr  hell  der  Stern  Wega. 

Der  obere  Rand  des  Lichtbogens  hatte  etwas  wol- 
kenartig Verwaschenes,  und  bildete  kleine  Wellenlinien. 

In  den  ersten  Augenblicken  der  Beobachtung  sah  ich 
auf  dem  Bogen,  und-  zwar  zu  beiden  Seiten  seiner  höch- 
iten  Wölbung,  in  gleichem  Abstand  von  dieser  und  un- 
gefähr 45^  von  einander  entfernt,  zwei  grofse  unregel- 
mafsig  geformte  Flecke  von  rothem  Lichte,  welche  aus 
dem  weifsen  Lichte  des  Bogens  hervorzugehen  schienen. 
Die  Röthe  ihres  Lichtes  hatte  etwas  ganz  eigenthümlich, 
fast  konnte  man  sagen,  Dunkelhelles;  ich  möchte  sie  am 
liebsten  mit  dem  rothen  Scheine  vergleichen,  welchen  man 
nebtf  wenn  man  in  die  Sonne  geblickt  hat,  und  darauf 
die  Augen  schliefst.  In  diesem  rothen  Lichte  konnte  man 
die  Stemci  deutlich  erkennen. 

Annal.  d.  Vhysih  Bd.  98.  St.  3.  J.  1831.  St  7.  ^ 
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kirch  eine  symmefrische  Gestalf.  Ad  den  Stellen,  an 
lenen  der  Lichtbogen  an  beiden  Enden  den  Horizont 
cbnitt,  habe  ich  keine  Lichterscheinung  Ober  dem  erstem 
rabrgenominen. 

Ein  Mal  zog  ein  anfangs  runder,  dann  sich  horizon- 
Ell  in  die  Länge  ziehender,  weifser,  schanmartig  schim- 
nemder  Lichtfleck,  einem  Wölkchen  ähnlich,  aus  dem 
istiichen  rothen  Flecken,  wo  ich  ihn  zuerst  sab,  mit  un« 
;Iaublicher  Schnelle  durch  die  oberen  Theile  der  Erschei- 
lung,  und  verlor  sich  im  Westen.  Ob  diefs  ein  Theil 
les  Nordlichts  war,  oder  ein  durchscheinendes  lockeres 
Wölkchen,  wage  ich  niqfit  zu  behaupten. 

Während  der  Zeit,  in  welcher  ich  das  Phänomen 
beobachtete,  fand  ich  seine  glänzendste  Periode  voii  9 
»is  9  .j  Uhr;  nachher  wurden  die  Lichterscheinungen  schwä- 
ber. Zwischen  10  und  11  Uhr  waren  die  rothen  Stel- 
en nicht  mehr  zu  sehen ,  aber  der  weifse  Bogen  behielt 
einen  Glanz;  nur  senkte  er  sich  allmälig  tiefer  zum  Ho- 
izonle  herab.  Als  ich'l  Uhr  nach  Mitternacht  nodh  ein 
Mal  nach  dem  Himmel  sah,  war  der  weifse  Bogen  noch 
mmer  sichtbar. 

BeobachtangeD  de«  Hrn.  Krie«. 

Erst  gegen  4  ^^^  ^  ^^  wurde  ich  die  Bildung  ei- 
les  Nordlichts  gewahr.  Det  Himmel  zeigfe  an  der  nörd- 
ichen  Seite  des  Horizontes  eine  ungewöhnliche  Helle  und 
Uarbeit ,  und  in  einiger  Höhe  glänzend  rothe  Flecke. 
Said  entwickelte  sich  das  Phänomen  stärker,  die  Helle 
im  Horizonte  nahm  zu,  es  gingen  eine  Menge  weifser 
ind  rpther  Strahlen  aus  dem  hellen  Theile  des  Himmels 
lofwärts;  die  rothen  Flecke  vergröfserten  sich  und  glänz- 
en lebhaft.  Besonders  zeichnete  sich  eine  Stelle  fn  MNÖ. 
hrrcb  ibren  dun^elrothen  Glanz  aus."  Dabei  "war  der  Hirn- 
ael  ganz  klar,  und  häufig  waren  Sterne  mitten  durch 'dien 
iötÜen  Schi^ih  hiiidnrclrza  seheUi  besondera  iiv9Lt''d«t'^o^^^ 
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f&brt  zn  werden,  dafs  unterlialb  dee  lichten  Bogens  der 
Himmel  bis  zum  Horizont  ganz  dunkel  erschien,  als  ob 
eine  graue  Wolkenwand  sich  dort  gebildet  hätte,  die  d^ 
unteren  Theil  der  vom  Horizont  heraufgehenden  Strahlen 
^ndich  verdeckte.  Diese  graue  Decke  erhielt  sich  wäh- 
rend der  ganzen  Erscheinung;  dafs  sie  aber  keine  Wolke 
war,  die  zufiillig  dort  gestanden  hätte,  sondern  dafs  sie 
ein  Product  des  Nordlichts  selbst  war,  oder  dazu  gehörte, 
zeigte  sich  dadurch,  dafs,  als  der  Stern  Wega  so  tief  ge- 
gen den  Horizont  herabkam,  dafs  er  hinter  der  Decke 
stand,  man  ihn  ganz  deutlich  mit  blofsen  Augen  durch 
dieselbe  hindurch  sehen  konnte.  Erst  nach  halb  11  Uhr 
fing  eie  an  sich  zu  verdünnen  und  zu  zerthcilen.  Das 
Licht  des  Sterns  also,  das  der  Erscheinung  fremd  war, 
wurde  durch  den  dunkeln  Vorhang  nicht  aufgehalten; 
aber  die  aufsteigenden  glänzenden  Strahlen  waren  nur 
von  da  an  sichtbar,  wo  sie  über  denselben  hervortraten. 
Es  könnte  daher  zweifelhaft  scheinen,  ob  sie  sich  hinter 
demselben,  oder  erst  auf  dem  Rande  desselben  gebildet 
hätten,  wenn  sie  nicht  weiter  gegen  Westen  hin,  wo  der 
dunkle  Vorhang  nicht  hinreichte,  bis  nahe  zum  Horizont 
herabgegangen  wären,  auch  der  Rand  des  Vorhangs  eine 
ziemlich  scharfe  Gränze  gebildet  hätte,  hinter  welcher  die 
Strahlen,  schon  völlig  ausgebildet,  sich  emporhoben. 

Ein  anderer  merkwürdiger  Umstand  war,  dafs,  ab 
das  Phänomen  in  seinem  schönsten  Glänze  dastand,  sich 
mitten  in  dem  dunkelsten  Roth  auf  der  nordöstlichen  Seite 
ein  heller  weifser  Fleck  bildete,  der  sich  erst  etwas  aus- 
breitete, dann  aber  sich  heraufwärts  nach  der  Mitte  der 
Scene  wie  eine  dünne  lichte  Wolke  fortbewegte,  ohne 
jedodi  die  Sterne,  vor  denen  er  vorüberzog,  dem  Auge 
za  entziehen,  sich  dabei  immer  mehr  ausdehnte,  und  als 
er  ongefähr  den  höchsten  Theil  des  Bogens,  in  dem  er 
fortging,  erreicht  hatte,  sich  so  sehr  zertheilte,  dafs  er  . 
verschwand.      Eine  Wolke  war  es  offenbar  nicht,  was 

Uer  gebildet  hatte,  denn  der  .ganze  Himmel  was 
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Fieckea  am  Himmel  bemerklieb»  welche  sich  ohne  voll- 
Btäudige  ContiDujtät  in  dem  angegebenen  Bogen  im  Ali- 
malh  und  im  Mittel  etwa  bis  zu  45^  Höhe  erstreckten. 
In  der  Mitte  jeo^s  Azimut halbogens  um  den  Meridian 
berum,  und  nach  einer  Schätzung  etwa  in  30^  bis  40^ 
Azunuthal- Ausdehnung,  zeigten  sich  schwarze  Flecke  am 
Bonst  heiteren  Himmel,  dem  Ansehen  nach  mit  nichts  an- 
derem als  schwarzen  Wölkchen  zu  vergleichen.  Diese 
Flecke  vermehrten  sich  allmälig  und  bildeten  endlich  zun 
sammeolaofend  das  dunkele  Segment,  welches  nach  allen  Be-* 
Schreibungen  dem  Nordlicht  charakteristisch  zu  sejn  scheint, 
indem  zu  gleicher  Zeit  die  erst  erv?äbuten  rothen  Flecke 
an  Intensität  zunahmen,  und  sich  strahleuförmig  gegen  das 
schwarze  Segment  grnppirten,  von  welchem  aus  zwischen 
den  rothen  Strahlen  dann  auch  weifse  und  gelbliche  er-^ 
schienen,  die  ohne  auffallend  plötzliches  Fortschiefsen  sieh 
auf  etwa  50°  in  der  Höhe  erstrecken  mochten. 

So  weit,  fährt  Hr.  Gerling  fort,  scheint  diese  Beob* 
achtung  mit  dem,  was  andere  Beobachter  zu  gleicher  Zeit 
und  bei  früheren  Nordlichtern  gesehen  haben,  ganz  über- 
einzustimmen,^ und  würde  also  kaum  einer  Erwähnung 
verdienen,  wenn  nicht  ein  Umstand  dabei  mir  aufgedallen 
wäre,  welcher  meines  Wissens  weder  bei  Gelegenheit 
dieses  jetzigen  Nordlichts,  noch,  soviel  ich  habe  auffin-« 
den  können,  sonst  zur  Sprache  gebracht  ist  Nämlich^ 
nicht  blofs  die  Sterne  des  Schwans,  über  welchen  die 
weiCsen  und  rothen  Strahlen  mit  ihrer  grofsen  Intensität 
hinweggingen,  sondern  auch  der  Stera  a  in  der  Lejer, 
welcher  tief  im  sch(varji0n  Segment  stand ^  verloren  an 
Sichtbarkeit  und  scheinbarer  Helligkeit  augenfällig  gar 
nichts.  Diese  That^ache  scheint  über  die  räthsetfaafte 
Frage»  welche  Bewandtnife  es  mit  dem  dunkeln  Segment 
eigentlich  habe,  wenigstens  das  negative  Resultat  zu  ge« 
ben,  dafe  es  keine  gewöhnliche  Wolke  ist,  weil  solche 
für  das  Stemenlicht  nicht  permeabel  seyn  könnte. 

Schon  bei  dem  Nordlicht  vom .  22,  Qctpber  1804  be-^ 
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im&m  BMt  dem  Horizont  parallele  Sehne  etwa  30^  nm- 
fibte,  nnd  der  10^  bis  12^  ober  den  Horizont  binauf- 
nidite.   Um  8  Uhr  hatte  dieser  Kreisabschnitt  seine  gröfste 
Aosdehnang  erlangt;  der  unterste  Theil  desselben  erstreckte 
«dl  aof  90^,  seine  gröfste  Höhe  betrug  30^,  und  wich, 
wie  schon  früher  erwähnt,  vom  Meridian  nach  Osten  ab, 
dabei  war  er  aber  am  wenigsten  scharf  begränzt.     Zu  die- 
lem  lichten  Abschnitt,  der  das  Phänomen  fortwährend  mit 
verschiedenen  Graden  der  Entwicklung  begleitete,  geseil- 
tes sich  cjlindrische  oder  conische  Lichtsäulen,  die  gleich- 
sam aas  jenem  hervorschossen,  bald  länger,  bald  kürzer 
waren,  bald  schneller,  bald  langsamer  und  mit  verschie* 
denen  Graden  der  Lichtstärke  auf  einander  folgten.     An 
der  Gränze  schienen  sie  besonders  beweglich,  und  nah- 
Aien    gleichsam   eine  geschlängelte  Form  und  eine   wir- 
beldde  Bewegung  an.      Alle  diese  Säulen  rückten  allmä- 
[ig  TOD  Norden  gegen  Osten    fort,    und  gewährten  das 
tchönste  Phänomen,  als  ihre  östliche  Bewegung  am  gröfs- 
ten  war  *).    Vorzüglich  traten  da  drei  Säulen  hervor«  die 

*)  £iii  solches  Fortruclcen  der  Saaten,  freilich  in  entgegengesetzter 
Richtung,  ist  auch  schon  bei  andern  Nordlichtern  wahrgenom- 
meo.  Bei  einem,  welches  Hr.  Dr.  v.  Ghamisso  am  4.  Octob. 
1818  auf  der  Fahrt  von  St,  Petersburg  nach  Stettin  im  finni- 
schen Meerbusen,  zwischen  59^  und  60^  nördlicher  Breite,  zu 
beobachten    Gelegenheit  fand,   hatten    die   Strahlen  deutlich  eine 

'  rotirende^  Bewegung,  In  der  mir  schon  vor  einigen  Jahren  mit- 
fetheilten  Notiz  sagt  derselbe:  Der  Mittelpunkt  der  Radiation 
war  westlich  vom  wahren  Norden  und  unter  dem  Horizonte. 
Die  farbigen  Strahlen  schössen  wie  aus  einem  Brande  unter  dem 
Horizont  hervor,  und  erreichten  kaum  die  Sterne  des  grofsen 
Baren,  der  zur  Stunde  (zwischen  8  und  10  Uhr  Abends)  noch 
westlich  vom  Polarstern  war.  Diese  Strahlen  hatten  eine  Rota- 
tioosbewegung  von  Ost  gegen  Westen,  die  ich  (wiewohl  in  ent«- 
(egeogesetzter  Richtung)  mit. dem  Minutenzeiger  der  Uhr  ver- 
glich, lind  von  gleicher  Schnelligkeit  schätzte;,  so  dafs  mir  der 
Strahl ,  der  sich  zuerst  in  Osten,  nahe  am  Horizont  und  fast  pa« 
rallel  mit  demselben,  zeigte,  sich  allmälig  zu  erheben  und  nach 
«Bgeflhr  15  Minuten,  vom  Mittelpunkt  der  Radiatioif  ans,  «enk- 
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beobadileCe  es  von  da  an  bis  12  Uhr  Nachts.  Um  6  \ 
Uhr  war  der  nördliche  Himmel  wie  mit  röthiich-weifsem 
Kebel  umzogen,  in  einer  Aasdehnung  am  Horizonte  von 
etwa  120^.  Das  Mittel  der  Erscheinung  lag  genau  im 
nagaetischen  Norden.  Die  Helligkeit  war  im  Zunehmen; 
es  bildeten  sich  röthliche  Streifen,  die  senkrecht  auf  dem 
Horizonte  standen.  Sie  waren  breit  und  nebelhaft,  der 
grOfste  Streifen  stieg  an  Wega  empor  und  endete  am 
Deneb,  Nun  nahm  die  Helligkeit  wieder  ab,  so  dafs  um 
6f  Uhr  alle  senkrechten  Streifen  verschwunden  waren, 
und  nur  noch  der  weifslicbe  Nebel  in  einer  Ausdehnung 
von  45"  am  nördlichen  Horizont  gelagert  blieb.  Wega 
stand  etwas-  links  von  der  Mitte  dieses  hellen  Segments, 
das  bis  i?  vom  grofsen  Bären ,  aber  nicht  ganz  (etwa  2^ 
bhlteu)  bis  zur  Wega  emporreichte.  Die  Helligkeit  nahm 
wieder  zu,  und  reichte  bald  bis  Wega.  Um  T-^  Uhr 
hatte  das  Segment  wieder  einen  Umfang  von  90",  und 
reichte  bis  zur  Höhe  von  Mizar.  Die  Mitte  lag  zwischen 
1}  des  grofsen  Bären  und  Wega. 

Um  8  Uhr  umspannen  zwei  schöne  Bogen  den  nörd* 
liehen  Horizont  Der  untere  gehl  etwa  2"  über  Wega 
hin;  der  höhere,  breitere  geht  durch  17  vom  grofsen  Bä- 
ren, und  die  Mitte  erreicht  eine  Höhe  von  23"  fast  ge- 
nau im  magnetischen  Norden.  Um  8-^  Uhr  sind  die  Bö- 
gen breiter  geworden  und  höher  gestiegen,  ihre  Umrisse 
sind  verwaschener.  Die  Höhe  des  oberen  Bogens  beträgt 
jetzt  26",  die  Spannung  desselben  146",  und  reicht  auf 
beiden  Seiten  gleich  weit  vom  magnetischen  Norden  hin- 
aus. Um  8-7  Uhr  hatten  sich  die  Bögen  in  senkrecht  auf 
dem  Horizonte  stehende  Strahlen  aufgelöst,  die  röthlich, 
bUhilich  und  weifslich  gefärbt  waren.  Die  Helligkeit  war 
sehr  beträchtlich,  ungefähr  wie  beim  aufgehenden  Voll* 
mond.  Die  ganze  Erscheinung  hatte  ihr  Maximum  erreicht 
Die  Streifen  steigen  hoch  bis  zum  Polarstem  empor.    Nach 

Berlin,  der  in   Westen   aufsteigende  Lichtbogen*' gesehen  $  da  er 
10  Elberfeld  achon  vor  6  Uhr  hStte  erscheinen  iti&ft8«n«         P. 
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« 

nel  war  den  ganzen  Abend  hindurch  sehr  heiter.  Zit- 
ternde Bewegungen  in  dem  Lichte  wurden  nicht  wahrge- 
nommen. Alle  Bildungen  von  Strahlen  und  Bögen,  die 
sich  gegenseitig  auflösten,  geschahen  ruhig  ohne  schnelle 
ond  plötzliche  Bewegungen. 


Hr.  Prof.  Bisch  off  beobachtete  das  Nordlicht  in 
Burgbrohlf  6  Stunden  von  Bonn,  1 4^  Stunde  vom  Rhein 
und  eben  so  weit  vom  Laacher  See.  Der  Ort  liegt  id 
einem  fast  «genau  von  West  nach  Ost  streichenden,  tief 
eingeschnittenen,  also  von  hoben  Bergen  umgebenen  Quer- 
thale  des  Rheins,  und  gewährt  deshalb  nur  eine  beschränkte 
Aussiebt  auf  den  Horizont.  Aus  diesem  Grunde  konnte 
hier  auch  nur  das  wahrgenommen  werden,  was  mehr  nach 
dem  Zenith  hin  vorging.  Der  merkwürdigste  Umstand  in 
der  Beobachtung  des  Hrn.  Prof.  Bisch  off  scheint  mir 
der  zu  seyn,  dafs  kurz  nach  8^  Uhr  rotbe  Licbtstreifen, 
die  in  ihrer  Lage  und  Bewegung  eine  grofse  Mannigfal- 
tigkeit zeigten,  gegen  das  Zenith  convergirlen,  und  sich 
hier  vereinigten.  Diese  letztere  Anordnung,  sagt  der 
Beobachter  in  seinem  Schreiben  an  mich,  war  die  schön* 
ste  Erscheinung.  Der  Wechsel  zwischen  dem  Roth  und 
deim  dunkelen  Blau  des  Himmels  war  in  der  That  ein 
prachtvoller  Anblick,  und  hatte  die  gröfste  Aehnlichkeit 
mit  dem  Strömen  der  Elektricilät  im  luflverdünnten  Raum. 
Endlich  verschwanden  diese  rothen  Streifen,  und  es  blieb 
Aar  noch  eine  hochrothe  Wolke  im  grofsen  Bär  zurück, 
welche  sich  bis  auf  den  Horizont  herabsenkte.  Zu  glei- 
cher Zeil  st;eg'au3  dem  Horizont  an  derselben  Stelle,  wo 
idi  vor  zwei  Stunden  den  östlichen  Anfang  des  Lichtbo- 
gens bemerkt  hätte,  eine  lichte  Wolke  auf,  welche  etvtas 
heller  als  die  Milchstrafse  in  sehr  heiteren  Nächten  er- 
schien; sie  beschrieb  einen  Bögen,  dessen  Culminations- 
pnnkt  das  2^nith  nicht  ganz  erreichte,  und  verlor  sich 
(0§Hi.  Westen  unter  dem  Horizont'    Die  Ge&clixsvDLdB^ 
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von  den  PIqaden  durch  das  Zenith  ging.  Sein  Licht  war 
weifs  und  überall  gleichförmig.  Kurz  nachher  sprang  ge- 
gen die  Mordseite  diesesBogens  ein  ihm  ähnlicher  zn^eiter 
auf.  Von  Südwest  gen  Nordost  stieg  eine  Lichtsäule  in 
schiefer  Richtung  auf,  und  eine  ähnliche  bildete  sich  im 
Zenith.  Diese  drei  Säulen  vereinigten  sich,  und  so  er* 
leuchtete  den  Himmel  ein  doppelter  Bogen  von  unver- 
gleichlicher Schönheit,  dessen  immerwährendes  Flimmern 
dn  höchst  aufserordentliches  Schauspiel  darbot.  Südlich 
von  diesem  Bogen,  in  der  Gegend  des  Himmels,  wo  da- 
mals der  Orion  stand,  ein  wenig  unterhalb  y  und  a  die- 
ses Gestirns,  in  der  Nähe  des  Adlers  und  Delphins,  war 
der  Himmel  dunkelblau,  und  der  Orion,  welcher  auf  die- 
sem dunkeln  Grund  funkelte,  stach  gegen  das  weifse  Licht 
des  leuchtenden  Bogens  herrlich  ab.  Dieser  Bogen  dauerte 
nur  wenige  Minuten ;  er  begann  dort  zuerst  zu  erlöschen, 
wo  er  zuerst  entstanden  war.  Im  Nordwesten  war  die 
Luft  erhellt,  wie  bei  der  Dämmerung  in  Sommernächten. 

Als  der  Verfasser  sich  iu's  Freie  begab,  wo  der  Ho- 
rizont nicht  von  Gebäuden  beschränkt  wurde,  erblickte 
er  im  Norden  den  gewöhnlichen  Lichtbogen,  und  darun- 
ter das  dunkele  Segment;  dieses  erstreckte  sich  bis  zum 
Schwanz  des  grofsen  Bären,  und  in  seiner  Mitte  stand 
Vega.  Es  war  nicht  so  dunkel,  wie  es  gewöhnlich  be- 
twhrieben  wird.  Aus. dem  Bogen  schössen  zitternde  weifse 
LicbtsSlulen  hervor,  von  denen  einige  das  Zenith  erreich- 
f(feB.  Die  Räume  zwischen  den  Säulen  waren  oft  von 
schön  rosenrother  Farbe.  Nach  einer  halben  Stunde  hörte 
das  Strahlenschiefsen  auf,  der  Bogen  fuhr  indefs  fort  mit 
rfnein  sanften  Lichte  zu  glänzen. 

Gegen  9  Uhr  entfaltete  sich  das  schöne  Schauspiel 
der  sogenannten  Nprdlichtskrone  {PaQÜion).  Vom  Üt^ 
nith  gingen  in  prächtiger  Folge  grofse  und  breite  flam- 
Aenäbnliche  Streifen  herab  nach  Südwest,  Nordost,  Nord-^ 
ost  oqd'NordVvest  Der  Anblick  war' 'über  alle  Beschrei- 
hao%  groCsartig  und  herrlich.      Der  nordwestliche  ThftJL 
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einer  sehr  dunVel  waren  *).  Der  äufsere  belle  Bögen 
^▼ar  breiter  und  ycrvTaschener  als  der  andere;  er  reichte 
bis  zum  letzten  Stern  im  Schwanz  des  grofsen  Bären. 
Um  6*^  50'  wurde  die  Milte  des  innern  Bogens  weit 
heller,  und  seine  sämmtlichen  Dimensionen  vergröfser- 
ten  sich  etwas.  Ein  heller  schmaler  Streifen  (Ißngue) 
bildete  sich  im  magoetischen  Meridian,  ein  anderer  brei- 
terer und  schwächerer  etwas  nördlich  von  der  Leier,  und 
ein  dritter,  diesem  ähnlicher,  ging  durch  den  Schwanz  des 
Schwans..  Sie  waren  einander  vollkommen  parallel  und 
folglich  nicht  sämmtlich  auf  das  Zeuilh  gerichtet«  Um  7 
Uhr  umspannte  die  Sehne  des  dunkeln  Segments,  das 
geSitiegen  war,  einen  rechten  Winkel.  Der  äufsere  Licht- 
bogen war  schwächer,  der  injoere  heller  geworden,  die 
Lichtsäulen  {langues  pu  doigts)  waren  verschwunden. 
Um  1^  5'  umgab  den  dunkeln  KreisaNchnjtt  eine  helle 
Zone,  auf  welche  eine  weit  schwächere  folgte.  Um  7^^ 
\&  theilte  sich  die  äufsere  Zone  in  zwiei  andere,  eine  in- 
nere  dunkele  und  eine  bleiche.  Das  Segment  vergröfserte 
sich.  Mehrere  ähnliche  Abwechslungen  folgten  ^  einander. 
Um  S.Uhr  reichte  das  äufsere  JLicht  bis  zum  Viereck  des 
grofsen  Bären  und  bis  zur  kleinen  Seitip  d^  Kreuzes  im 
Schwan,  zugleich  war  es  heller  geworden.  Zu  beiden 
Seiten  des  magnetischen  Meridiai^  und  auf  dem  innern 
Lichtbogen  bildeten  sich  hellere  Räume,  die.  sich  parallel 
dem.  Horizont  erhoben.  Um  %^  U.>  bildeten  sich  drei  rothe 
Flecke,  einer  im  Meridian,  einer  zur  Rechten  und  einer 
zur  Linken  desselben;  sie  wafen  durch  grüne  Räume  von 
einander  getrennt.  Auf  dem  rotbe».Fleek  im.  Meridian 
entstand  ein  weifsliches  Wölkehen. qnd:liej:7iei|ilich  schnell 
ftach  Westen,  dabei  den  Kreisbogen  :beschreibend,  auf 
dem  sich  das  Viereck  des- grofsep  O^^i^^i)*  befand.  Diiefs 
Wölkchen  verlor  sich  unter  dem  JRoth,; welches  westlich 
?Qm  Meridian  lag«'.    In  dieser.  Epoche  .b^lte  :das  Phäno« 

•)   So    in   wohl    der   Sinn  "ctes- 'Salzes:   entoure  pnr  iröis  arcs  peu 
.  karges  dämi''^eu3c  iiaient  hianchdUe.  et  .tr^s.AbsOiltSA  '  \  VP;     * 

Aanal.  d.  Physih  Brl  98.  St.  3.  J.  1831 .  St.  7.  '    SO 
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Both  sah  man  fast  an  keinem  Orte  mehr.  Die  Lichtsäu- 
len {doigts)j  welche  sich  noch  bildeten,  waren  nur  un- 
deutlich. Das  dunkele  Segment  war  schärfer  begränzt 
anrd  dunkler.  Um  Mitternacht  hatten  alle  Dimensionen 
merklich  abgenommen,  und  eine  halbe  Stunde  später 
sdiieil  das  Phänomen  langsam  zu  erlöschen. 


Von  .England  her  sind  mir  nur  aas  den  südlichen 
Theilen  Nachrichten  über  das  Nordlicht  vom  7.  Jan«  zu- 
gekommen, in  den  nördlichen  scheint  bedeckter  Himmel 
die  Beobachtung  gehindert  zu  haben.  Am  ausführlichsten 
ist  dasselbe  von  Hrn.  Burnej  *)  in  Gosport  und  von 
Hm. -JStnrgeon  **)  in   fFbö/wP^/rÄ: beobachtet 

In  Gosport^  am  Kanal,  erschien  um  5|>  Uhr  am 
nordwestlichen  Horizont  ein  Lichtbogen  von  10"  Höhe 
und  70^  Weite,  der  fortwährend  an  Helligkeit  zunahm, 
and  am  5  ^  Uhr  schon  eine  Weite  von  155"  besafs,  näm* 
lieh  mit  einem  Fufs  genau  im  Westen  und  mit  dem  an- 
dern 55"  östlich  vom  Meridian  stand.  Nun  schofs  ein 
heller  feuerfarbener,  regenbogenartiger,  und  am  oberen 
Rande  sehr  gut  begränzler  Bogen  (atrch)  von  3  bis  4 
Grad  Breite  von  dem  krummen  Saum  des  Nordlichts  bis 
zu  einer  Höhe  von  35"  auf.  Während  er  anscheinend 
still  stand,  bildete  sich  etwa  H)"  südlich  vom  Zenith  ein 
schöner  noch  glänzenderer  regenbogenartiger  Bogen  da- 
durch, dafs  plötzlich  von  ONO.  und  SSW,  Streifen  auf- 
stiegen and  sich  im  Zenith  begegneten. 

Um  5^  35'  theilte  sich  der  letztere  Bogen,  der  an  eini- 
gen Stellen  vier,  an  andern  sechs  Grad  breit  war,  etwas 
östlich  von  seinem  Scheitel,  und  die  langen  Streifen,*  aus 
denen  er  bestand,  gingen  in  sehr  hellen  Stücken,  die  leuch- 
te&deil  Wolken  glichen,  langsam  dach  Süden,  zwei  der- 

> 

*)  Pkihsoph.  Nagäz,  find  Annäht  Fol  IX.  p.  233. 

••)  libendjiflcllift  |>.  127. 

30* 
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farbeo,  Carmoisinroth,  GrQo  und  Purpurfarben  bindurrh- 
liefeu.  DieCs  Gber  einen  so  grofsen  Theil  des  Himmels 
ausgebreitete  Schauspiel  war  schauerlich  grofs  i|ud  erha- 
ben ,■  besonders  im  Gegensatz  zu  der  reinen  Bläue  und 
den  funkeinten  Gestirnen  des  südlichen  Himmels.  Um 
7^  50^  hatte  das  Nordlicht  seine  gröfste  Ausbildung  er- 
reicht. 

Um  7^  55'  stieg  ein  regenbogenartiger  Bogen  im  Osten 
auf,  ging  quer  fiber  den  Himmel  in  südlicher  Richtung, 
und  entfaltete  dabei  mehrere  prismatische  Farben.  Bald 
nach  8  Uhr  zeigte  sich  am  und  nahe  über  dem  Hori- 
zont, auf  mehrere  Grade  zu  beiden  Seiten  des  magneti- 
schen Nords,  ein  grofser  dunkler  Raum,  und  das  noch 
fiber  dem  Horizont  stehende  eigentliche  Nordlicht  wurde 
schwächen  Um  9  Uhr  stieg  dasselbe  wiederum,  aber- 
mals von  allen  Theilen  des  Bogens  grofse  und  wie  vor- 
bin farbenspielende  Säulen  ausschickend. 

Um  10  f  Uhr  stiegen  abermals  aus  diesen  Bogen  12 
bis  14  glühende  Säulen  auf,  von  denen  einige  durch  das 
Zenith  gingen,  und  zugleich  bildete  sich  10^  über  dem 
Nordlicht  ein  yollkommen  rother  regenbogenartiger  Bogen. 
Um  11  Uhr  stieg  von  dort  ein  anderer  3^^  Grad  breiter 
Bogen  auf,  ging  durch  den  Widder,  Cassiopeja,  den  klei- 
nen Bären  und  das  Viereck  des  grofsen  Bären,  erreichte 
bald  das  Zenith  und  erlöschtc  dann  allmälig»   . 

Um  11 4  Uhr  fing  der  Nordlichtbogen  alimälig  an 
hinabzusinken  und  stieg  hernach  nicht  wieder.  Fünf  Mi- 
nuten vor  12  Uhr  ging  eine  glänzende  Sternschnuppe 
(Meteor),  die  einzige  in  dieser  Nacht  beobachtete,  unter 
dem  groben  Bären  hinweg.  Um  1  Uhr  hatte  der  Schei« 
telpunkt  des  Bogens  nur  noch  eine  Höhe  vpn  6  bis  7 
Grad;  doch  stiegen  noch  bis  gegen  2  Uhr,  wo  die  Beob- 
achtung geschlossen  wurde,  bin  und  wieder  helle  Corrus- 
cationen  auL 

Alle  Bogen,  die  aus  vom  Horizont  aufsteigenden  Streik 
EeD' gebildet  wurden,  hatten  ihre  Scheitel  bis  aujL  evni^^^ 
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Miweilen  züngelnde-  Streifen  ausschiekte,  nncl  AA  jetzt 
mehr  als  früher  dem  Nordpünkte  zu  nähern  schien.  Der 
Mittelpunkt  des  dunketeu  Segments  stand  fortwährend  im 
magnetischen  Meridian.  Von  12  Uhr  ab  begab  sich 
nichts  Bemerkenswerthes  mehr. 

Hr.  St.  fügt  noch  hinzu,  dafs  die  Streifen  aufser  der 
verticalen  Richtung,  in  welcher  sie  aufschössen,  auch  noch 
eine  horizontale  Bewegung  von  Ost  nach  West  besafsen, 
ond  dafs,  wenn  mehrere  Streifen  hinter  einander  entstan- 
den, die  östlicheren  immer  die  früheren  waren.  Eine 
Sternschnuppe,  die  um  10  Uhr  durch  das  Nordlicht  fiel, 
hatte  ebenfalls  eine  westliche  Richtung. 

Von  Erscheinungen  am  südlichen  Himmel  ist  in  die- 
ser Beschreibung  nicht  die  Rede;  Hr.  Sturgeon  sagt 
nur,  dafs  nach  10 ^  Uhr,  wo  in  dem  Strablenschiefsen 
eine  Pause  eintrat,  die  Sterne  daselbst  in  aller  ihrer  Pracht 
«ichtbar  waren.  Indefs  sah  Hr.  Christie*)  um  5^  3tf 
zu  Blackheath^  eine  englische  Vierleimeile  südwestlich 
^von  Greenwich  (also  in  geringer  Entfernung  von  Wool- 
mch)^  in  Südost  und  in  Südwest,  etwas  über  dem  Ho- 
rizont, zwei  Lichtsäulen  aufsteigen,  die  einander  entge- 
gen zogen,  und  bald  einen  geschlossenen  Bogen  bildeten, 
dessen  Scheitelpunkt,  über  den  Mars  hinweggehend,  etwa 
eine  Höhe  von  45^  über  dem  südlichen  Horizont  besafs. 
Dieser  mit  weifsem  Lichte  stark  glänzende  Bogen  hatte 
etwa  5^  Breite,  war  oben  schwächer  als  unten  begränzt 
und  etwa  eine  Viertelstunde  sichtbar. 

In  Reron  Court  (50«  47'  N.  Br.  und  1«  50'  L.  W. 
TOD  Greenwich)  sah  Hr.  Harris  ^^)  um  5^30',  also  um 
dieselbe  Zeit,  im  Norden  einen  weifslichen  Bogen  von 
55^  Höhe.  Hr.  Christi e  hat,  in  der  Voraussetzung,  dafs 
dieser  und  der  von  ihm  gesehene  Bogen  identisch  seyen, 
•verflucht  die  Höhe  desselben  über  der  Erdoberfläche  zu 

*)  Journal  of  the  Royal  Institut.  No  11,  p,  262. 
**),£henda«elbst  No.  III,  p.  522. 
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▼OD  50^  benfjB  *).  In  der  AoDabme,  daft  es  dor  bOdiste 
dieser  drei  BAgen  war,  den  Hr.  Harris  sah,  findet  er 
die  Höhe  desselben  über  der  Erde  zu  4,7  engl.  Meilen. 


Welches  Vertranen  man  auch  in  die  Resultate  die- 
ser Rechnungen  setzen  möge,  so  viel  scheint  mir  gewifs, 
dafs  das  Meteor  keine  sehr  grofse  Höhe  gehabt  habe, 
denn  sonst  mfifsten  die  Beobachtungen  an  verschiedenen 
Orten  weit  mehr  mit  einander  fibereinstimmen,  als  es  der 
Fall  ist  Die  Verschiedenheit  der  Berichte  von  VersaU- 
les.  Gespart  und  Woolwich,  Orten,  die  doch  nicht  so 
sehr  weit  aus  einander  liegen,  und  wo  man,  wie  es  scheint, 
mit  gleicher  Sorgfalt  beobachtete,  ist  mir  nur  dadurch  er- 
klärlich, dafs  die  drei  Beobachter  wirklich  nicht  immer 
identische  Erscheinungen  wahrnahmen.  Damit  Jeder  den 
Vergleich  selbst  ansteilen  könne,  habe  ich  die  Berichte 
von  den  genannten  Orten  ausführlich  mitgetheilt 


Aus  Schfpeden  habe  ich  durch  die  Gfite  des  Herrn 
Prof.  Rudberg  mehrere  Berichte  erhalten,  die  zwar  nicht 
sehr  in's  Einzelne  gehen,  dafür  aber  den  wichtigen  Um- 
stand kennen  lehren,  dafs  dort  das  Meteor  nur  schwach  am 
nördlichen,  hauptsächlich  aber  am  südlichen  Himmel  wahr- 
genommen wurde.  Die  Richtigkeit  dieser  Tbatsache  wird 
durch  zwei  wohlunterrichtete  und  sehr  glaubwürdige  Zeu- 
gen verbürgt,  durch  Hrn.  Dr.  Svanberg,  Observator  an 
der  Sternwarte  in  Upsala^  und  durch  Hrn.  Prof.  Rud- 

'  *)  Im  sweiten  Hede  des  Jourru  of  the  Roy  Instii,^  wo  Hr.  Chr. 
ittmt  BcobMktaagen  mittlicilt,  werden  die  drei  concentriscken 
Böge»  unter  dem  8.  Jan.  angefahrt.  Aus  dem  Zaaammenkuig 
der  ganzen  Beschreibung  scheint  indefs  hervorsugehen,  dafs  Alles, 
-was  hier  als  Beobachtung  vom  8.  Jarn:  steht,  am  7.  Jan.  wahr» 
genommen  wurden  .  Es  wäre  sonst  auch  unerklärlich,  wie  Hr. 
Chr.  im  dritten  Hefte  der  genannten  Zeitschrift  auf  jene  Beob- 
-    achfiif  tioe  Eechnung  gründen  könate.  P^. 
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Cr  blieb  ohne  VerSodeniDg  in  seiner  Fonn  eine  Zeit  lang 
Itehen,  wSbrend  dessen  das  Strahlenschiefsen   unaufhör- 
fortdauerte.    Der  Wind  wehte  schwach  aus  WNW. 
In  Stockholm  halte   Hr.  Prof.  Rudberg  nur  einige 
fogenblickc  um   64  Uhr  Gelegenheit  das  Nordlicht  zn 
ibacbten.    Gegen  Norden,  sagt  derselbe  in  seinem  Briefe 
inicb,  war  nur  hier  und  da  ein  sehr  schwaches  sciiim- 
ides  Licht  zu  sehen,  am  südlichen  Himmel  aber  zeigte 
am 'Rande  einer  dunkelen  Wolke  ein  heller  stark 
ichtender  Bogen,  dessen  Scheitelpunkt  etwa  eiiie  Hübe 
20<^  bis  30^  über  dem  Horizont  besafs.      Der  Rand 
ter  Wolke  und  auch  die  helle  Zone,  die  diesem  Rand 
lerall  folgte,  ganz  wie   wenn   tief  hinter  den  Wolken 
ttufserst  starkes  Licht  befindlich  wäre,  erschienen  sehr 
irf  begränzt,  regelmäfsig  gebildet,   und  in   einer  und 
»Iben  gegen  den   Horizont  geneigten  Ebene  zu   lie- 
Zur  Zeit,  als  ich  die  Erscheinung  beobachtete,  gih- 
m  von  diesem  Bogen  keine  Lichtsäulen,  sondern  nur 
ickernde  Lichtwellcn  aus. 

Im    Kirchspiel  Lirbeck   (58''  54'  Nördliche  Breite) 
rar  um  6  Uhr  Abends  der  südliche  Himmel  ziemlich  stark 
rieuchtet.     Am  meisten  wurde  die  Aufmerksamkeit  Aller 
val  eine  Menge  glänzender  Strahlen  gerichtet,  welche  von 
Inem    festen   Punkte    einige   Grade    südlich  vom  Zenith 
leichsam    wie  Radien    nach    allen  Seiten  hin   ausliefen, 
{sonders    ausgezeichnet    darunter    waren  zwei,    welche 
zum  Horizont  hinunter  liefen,   einer  nach  Westen, 
>r  andere  nach  Osten,  da  sie  mit  einem  unbeschreiblich 
inen  purpurfarbenen  Lichte    glänzten.     ^Diefs  Schau- 
fel dauerte,  ohne  irgend  eine  andere  Veränderung,  läls 
^eine  lebhafte  Bewegung  der  Strahlen >  bis  8  Uhr.      Um 
diese  Zeit  aber  begann  das  Licht  am  südlichen  Himmel 
abzunehmen,    und  neue  stärkere  Lichtmassen  stiegen  von 
dem  nördlichen  auf.     Um  10  Uhr  war  das  Licht  im  Sü- 

"*  lagi'^e  bei  dem  Nordlichte  vom  7.  Dcc' Torigeh  JaHrös',  etwa 
.       V  Yon'der  5«»U6^d«r  Corona  enUemt:        ;.:"<!  ■   •  v:  « 
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Zum .  grö&eren  VersfändniCs  hat  Hr.  Johnson  drei 
leistiftzeichnaDgen  entworfen ,  die  hier  auf  Tafel  Y  wie- 
srgegeben  sind. 

Fig.  4  stellt  das  Ansehen  des  Himmels,  projicirt  anf 
m  Horizont  von  Christiansand,  vor.  Das  Ange  des  Zu- 
shaoers  mafs  dabei  aufserhalb  der  Himmekkngel  gedacht 
^den.' 

Fig.  5  stellt  die  hal^  innere  Oberfläche  der  Hirn- 
elskogel  dar,  gesehen  aas  Süden;  Fig.  6  dieselbe,  gese- 
&n  aas  Westen. 

Hr.  Prof.  Hansteen  hat  versncht,  ans  diesen  Anga- 
en  und  aus  der  in  Berlin  geschätzten  Erhebung  des  Bo- 
ras, die  Höhe  desselben  über  der  Erdoberflache  zu  be- 
sdinen. 

Indem  ich,  sagt  derselbe  in  seinem  Schreiben  an  mich, 
ie  Breite  von  Christiansand  =58^12',  dessen  Länge 
on  Ferro  =25^  22^  und  die  mittlere  Zeit  der  Erschei- 
ang  daselbst  =6^  15'  annehme,  finde  ich  folgende  Stern- 
ositionen: 


Stern. 


Cassiopejae  .  •  . 
;  Cassiopejae  .  .  . 
'  Cassiopejae  ... 
(  Aurigae  (Capella) 


StuDden- 
•  -Winkel. 


Zenitli- 
abstand. 


-*-  1»34' 
+12   30 

+  8  38 
-^-55   46 


A  ziinntli  y.  Norden 
nach  Westen. 


10  27' 

7  19 

4  43 

35  91 


34«  33' 
105  23 

67  7 
274  26 


Ist  nun  Z  (Fig.   7  Taf^  Y)  Christiansands  Zenith, 
Ya$  dessen  Meridian,  WO  die  erste  Yerticale,  und  setzt 

rizont  anfschofs.  Einzelne  Ausbrüche  waren  gewaltsam  und  er- 
reichten das  Zenith,  gewöhnlich  strahlten  sie  indefs  nur  bis  zum^ 
Polarstem.  Die  Luft  war  heiter,  die  Kälte  etwa  6  bis  8  Grad. 
7.  Febr.  '  Abends  9  Uhr  war  in  Ghristiansand  das  ganze 
Himmelsgewölbe  vom  Norden  bis  znm  Zenith,  oder  vielmehr 
eben  so  weit  wie  am  7.  Jan«  erleuchtet  Hier  bildete  das  Nord- 
licht einen  scharf  begranzten  weifsen  Rsiiid,  .der  ruhig,  aber  stark 
leuchtete,  jedoch  noch  Sterne  erster  Gröfse  bi|idnrch  lenchten 
Hefs.'  ■ 

AnnaLAPAj«l.Äf.«8;5t.^;jr.lS31.St.l  *\ 
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Alle  die  von  Mai  ran  in  seinem  Traue  de  lAurore 
boriale  angeführten  Bestimmungen  geben  dem  Nordlicht 
eine  Höhe,  welche  diejenige  der  Atmosphäre  weit  über- 
trifft* Als  Beantwortung  dieser  intere88antcn  Frage  kann 
die  gegenwärtige  Naturerscheinung  dienen. 

Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  der  Nordlichtbogen  ein 
Tbeil  eines  ganzen  leuchtenden  Kreises  ist,  welcher  in  ei- 
ner gewissen  Höhe  über  der  Oberfläche  der  Erde  schwebt; 
denn  hier  in  unseren  hohen  nördlichen  Breiten  sehen  wir 
ihn  bisweilen,  wenn  seine  lothrechte  Höhe  über  der  Ober- 
fläche der  Erde  grofs,  sein  Durchmesser  aber  klein  ist» 
etliche  Grade  über  den  nördlichen  Horizont  in  der  Ge- 
stalt einer  gmzen  sehr  excentrischen  Ellipse.  Denkt 
man' sich  den  Bogen  eines  gröfsten  Kreises  auf  der  Erde 
▼on  d^m  Orte  des  Beobachters  bis  an  den  Endpunkt  des 
Erdradius,  welcher  verlängert  durch  den  Mittelpunkt  des 
Lichtkreises  geht,  so  giebt  dieser  das  Azimulh  des  höch- 
sten Punktes  des  Nordlichtsbogens  über  dem  Horizonte 
des  Beobachters  an.  Dieses  Azimuth  ist  in  Europa  im- 
mer westlich  und  ungefähr  der  Abweichung  der  Magnet" 
nadel  gleich.  Ist  also  der  höchste  Punkt  des  Nordlichts- 
bosens  auf  zwei  verschiedenen  Punkten  A  und  B  der 
Erdoberfläche  beobachtet  worden,  welche  eine  solche 
Lage  gegen  einander  haben,  dafs  der  Bogen  eines  gröfs- 
ten Kreises  von  A  bis  B  verlängert  durch  den  Mittel- 
punkt des  Nordlichtringes  geht,  so  ist  der  an  beiden  Or- 
ten beobachtete  höchste  Punkt  nothwendig  derselbe  Punkt 
des  Lichtringes,  und  diese  beiden  Beobachtungen  sind 
geeignet,  die  lothrechte  Höhe  dieses  Punktes  über  der 
Erdoberfläche  zu  bestimmen. 

Nimmt  man  die  Breite  Berlins  =52''  22V  die  Länge 
31'' 9",  die  Breite  Christiansands  =58'' 12',  die  Länge 
=25*' 22^  an,^  so  findet  man  den  Bogen  eines  gröfsten 
Kreises  von  Berlin  nach  Chrisiißnsakd  ==6'' 32',  und 
seinen    Winkel   mit   dem  Berliner  Meridiane  =24''  31' 

westlidi.    ba  die  Al>weichung  ia'Berliasy^'^aV  W^ 

31» 
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lOttel  annehmen  =12^30'.  Wir  haben  also,  da  der 
Bogen  in  Christiansand  11°  45'  südlich  vom  Zenith  gese- 
i«  wurde,  a=12o30',  /SzzilOlMS',  £r=6°  32'. 

Hiemit  findet  man  aus  Formel  II  a:= — 0^  21',2, 
ond  aus  Formel  III,  wenn  2r  gesetzt  wird  =1720  geo- 
graphischen Meilen,  A=26,30  oder  26,30  oder  264  g®o* 
graphischen  Meilen.  Wird  des  Bogens  Höhe  in  Berlin 
angenommen  =13^30',  d.  i.  einen  Grad  größer  als  oben, 
80  findet  man  2:= — 0^22'  und  A= 27,99  geographische 
Meilen,  mithin  wird  die  Höhe  ä=I,7  geographischen  Mei- 
len vermehrt,  wenn  die  Höhe  des  Bogens  für  Berlin  um 
einen  Grad  vergröfsert  wird;  dagegen  hat  eine  kleine  Ver- 
änderung im  Werthe  des  Winkels  ß  in  Christiansand 
keinen  merklichen  Einflufs  auf  das  Besultat. 

Wenn  die  Uhr  in  Cbristiansand  6^15'  ist,  so  ist  sie 
in  Berlin  6^38';  es  wird  sich  also  hieraus  leicht  zeigen, 
ob  der  in  Berlin  in  10^  bis  15^  Höhe  beobachtete  Bo- 
gen dem  in  Christiansand  gesehenen  gleichzeitig  war. 
Sollte  der  Bogen  in  Christiansand  der  nämliche  gewesen 
sejn,  als  derjenige,  der  sich  in  Berlin  in  60^  Höhe  zeigte, 
würde  man  seine  lolhrechte  Höhe  über  der  ErdÜäche 
=149  geographischen  Meilen  finden. 

gesehene  Lichtbogen  hatte  -wohl  keine  gröfsere  Hohe  als  8||.  Diefs 
-würde  das  Resultat  der  Rechnung  auf  etwa  18 J  geogr.  Meilen 
herabsetzen.  Indef?,  mufs  ich  bekennen,  scheint  es  mir  einiger» 
mafsen  zweifelhaft,  dafs  der  in  Cbristiansand  gesehene  Bogen 
mit  dem  in  Berlin  identisch  gewesen  sey.  Denn  jener  glänzte 
mit  rothem  Lichte  und  hatte  nur  eine  halbstündige  Dauer,  die- 
ser aber  erschien  mit  gelblichweifsem  Lichte  und  war  mindestens 
drei  Stunden  lang  sichtbar.  jP. 

(Schlufs   im   nächsten  Hefte.) 
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64y986  schwefelsanrem  Baryt 

19,720  Scbifvefelsäure 

14,390  Kohlenwasserstoff  1    .,,    ,   , 
9,100  Wasser  J  ^^^''^"^ 

1,260  dem  Salze  anhängendes  Wasser 
0,644  Verlust 


100,000. 

Ans  dieser  Zasammensetzung  ergiebt  sich,  dafs  der 
schwefelweinsaure  Baryt 

2  Atome  Schwefelsäure 

1  -       Baryt 

4       -      Kohlenstoff  1 
12       *      Wasserstoff  V  2  At  Alkohol 

2  -      Sauerstoff     J 

enthält.  Man  kann  die  Schwefelweinsäure  also  als  eine 
Verbindung  von  wasserfreier  Schwefelsäure  mit  Alkohol, 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  als  eine  Verbindung  von 
Schwefelsäurehydrat  mit  Aether  betrachten. 

Bei  dieser  Analyse  haben  wir  zu  bemerken,  dafs  der 
Schwefel  weinsaure  Baryt  ohne  vorhergehendes  Trocknen 
der  Verbrennung  unterworfen  wurde ;  es  ist  daraus  leicht 
ersichtlich,  dafs  die  Analyse  etwas  mehr  Wasser  ergeben 
muCste,  als  der  Zusammensetzung  des  Aethers  entspricht. 
Die  Analyse  giebt  noch  zu  einer  andern  Bemerkung  Ver- 
anlassung, welche  zu  sehr  in  die  Augen  fällt,  als  dafs 
wir  sie  übergehen  dürften. 

.  Die  Schwefelsäure  nämlich,  welche  durch  Verpuf- 
'  fbng  des  Salzes  bestimmt  wurde,  beträgt  am  Gewichte 
etnas  mehr  •  als  diejenige  Quantität,  welche  mit  Baryt, 
nach  dem  Glühen  desselben,  zurückbleibt;  denn  diese  be- 
trägtr  nur  18,51,  während  die  erstere  19,72  Proc.  aus- 
macht. Gay-Lussachat  ebenfalls  auf  54,93  Proc.  durch 
Glühen  erhaltenen  schwefelsauren  Baryt  durch  Fällung 
des  verbrannten  Salzes  111,47,  also  ebenfalls  etwas  mehr 
ab  das  Doppelte  Gewicht,  erbalten.     Mau  bosütWil  Vct- 
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täadiwefelweiDsauren   Baryts   mit   Kupferoxjd   haben   wir 

"jgtets  die  Bildang  von  schwefliger  Säure  wahrgenomiDen, 

"^ijlereD  Entstehung  wahrscheinlich  darauf  beruht,   dafs  das 

weiche   and  schlüpfrige  Barytsalz  sich  nicht  so  vollkoin- 

jnen  mit   Kupferoxyd   zerreiben   und  zerlheilrn  läfst,  um 

^fioer  Einwirkung  des  gebildeten  metallischen  Kupfers  oder 

-'  ifiB  Kohlenstoffs  auf  die  Schwefelsäure  vorzubeugen.  — 

Wir  haben  nicht  unterlassen,  bei  den  Analysen  das  durch 

Verbrennung  gebildete  Gas  durch   eine  Röhre  mit  Blei- 

saperoxyd  zu  leiten,  welche  vor  dem  Chlorcalciumröhr- 

chen  angebracht  war. 

Das  in  dem  Oxyde  condensirte  Wasser  wurde  als- 
dann durch  Erhitzen  in  die  Chlorcalciumröhre  Überge- 
trieben. 

Gegen  die  Meinung  von  Dumas,  dafs  nämlich  Un- 
terschwefelsäure in  der  Schwefelweinsäure  vorhanden  sey» 
Iftfst  sich  noch  ein  anderer  directer  Beweis  anführen.  Lei- 
tet man  nämlich  Cblorgas  durch  aufgelösten  schwefelwein- 
sauren  Baryt,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar,  und  es  wird 
kein  schwefelsaurer  Baryt  gefällt,  man  weifs  aber,  dafs 
die  unlerschwefelsauren  Salze  durch  Chlor  in  schwefel- 
saure verwandelt  werden.  s 

Die  klare  Flüssigkeit  wird  bei  ganz  gelindem  Ab- 
dampfen nur  wenig  zersetzt;  allein  in  dem  Zeitpunkt,  wo 
der  achwefelweinsaure  Baryt  krystallisircn  würde,  setzt 
sich  eine  Menge  körnig  krystallinisch  schwefelsauren  Ba- 
ryts ab. 

Leitet  man  über  krystallisirten  schwefelweinsauren 
Baryt  trocknes  Chlorgas  und  erhitzt,  so  erhält  man  etwas 
Aelber  und  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  Cblorkohlen 
Stoff»  der  sich  in  Gestalt  von  öligen  Tropfen  abscheidet, 
und  an  seinem  durchdringenden,  die  Augen  schmerzenden, 
Geruch  leicht  erkannt  wird. 


4d3 


Nachtrag  zu  dem  im  porigen  Hefte  befind- 
lichen Aufsatz 

con  H.  TV.  Dope. 


^eite  237  dieses  Aufsatzes^  wo  es  heifst:  »Locale  Be- 
ngaogen,  welche  das  Verhältnifs  der  Feacbtigkeit  mo- 
£cireD,  müssen,  so  gering  sie  sind,  hier  von  Einflub 
lyn  c(  ist  noch  Folgendes  einzuschalten. 

Durch  Berechnung  der  Daniell'schen  Beobachtun- 
m  (diese  Ann.  Bd.  XV  S.  297)  habe  ich  gezeigt,  dafs 
I  London  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  die  Elasticität 
es  Dampfes  Morgens  gröfser  ist  als  Nachmittags,  und  zu 
eweisen  gesucht,  dafs  der  Grund  in  der  Lebhaftigkeit 
es  aufeteigenden  Luftstroms  zu  suchen  sej,  weil  durch 
in  mehr  Feuchtigkeit  nach  Oben  abgeführt  wird,  als 
orch  die  gesteigerte  Verdampfung  ersetzt  werden  kann, 
fi  ist  klar,  dafs  an  allen  Orten,  wo  diefs  stattfindet,  wo 
Iso  die  Curve  der  Elasticität  des  Dampfes  an  ihrem  con- 
exen  Scheitel  eine  Einbiegung  erhält,  das  Fallen  des 
larometers  nach  dem  Minimum  des  Nachmittags  hin  stär- 
er  seyn  wird,  ah  an  den  Orten,  wo  diefs  nicht  statt- 
ndet,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  Unterschiede 
Q  einzelnen  Orten  von  der  Menge  des  vorhandenen  Was- 
BfSy  welches  verdampfen  kann,  und  von  der  Lebhaftig- 
eit  des  aufsteigenden  Luftstroms  abhängen  werden.  Um 
idit  mifsverstanden  zu  werden,  bemerke  ich  daher,  dafs 
ii  tiber  die  Modificationen ,  welche  durch  diese  Bedin- 
ongen  in  der  Curve  der  Elasticität  des  Dampfes  entste- 
ien  können,  mich  jeder  Vermuthung  enthalte.  Die  Be- 
eichnung  der  Beobachtungen  von  Apenrade  und  London, 
ind  die  Verbältnisse  der  relativen  Feuchtigkeit  in  Genf 
tnd  auf  dem  Bernhard,  welche  ich  (diese  Ann.  Bd.  XV 
S.''296)' betrachtet  habe,  deuten  auf  seht  etVidD!&äi<^  ^Sk- 
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L  -  Beobachtungen  über  die  -Temperatur  im  In- 
nern der  Erde,  angestellt  auf  verschiedenen 
Bergwerken  im  Preufsischen  Staate. 

(Mitgetheilt  Tom  Hm.  Gber-Berghauptmaim  Gerhard.) 

I 

I 
•  •   . 

xVnf  Veranlassung  des  Hrn.  Alexander  v.  Humboldt 
ämd  seit  1828  in  mehreren  Bergwerken  des  Preufsischen 
Staates  Beobachtungen  über  die  l^emperatur  der  inneren 
Erdschichten  angestellt  worden.  Hauptzweck  derselben 
sollte  es  sejn,  zu  prüfen,  ob  jeder  Punkt  im  Innern  der 
Erde  eine  beständige  Temperatur  habe ,  und  ob  und  in 
welchem  Verhältnisse  dieselbe  mit  der  Tiefe  zunehme. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind  in  den  Bergwerken 
an  solchen  Punkten,  wo  es  trocken  ist  und  kein  Luft- 
zug hindringt,  Bohrlöcher  in  das  feste  Gesteine  geschla* 
gen,  und  in  diese  Thermometer,  welche  mit  schlechten 
Wärmeleitern  umgeiven  waren,  versenkt  worden,  und 
zwar  so,  dafs  ihre  Skalen  daraus  hervorragten« 

In  wiefern  die  örtlit;hen  Verhöltnisse  der  Gruben 
die  Ausführung  dieser  Beobachtungen  erlaubt  haben,  und 
welche  Resultate  damit  erlangt  worden  sind»  ergiebt  sich 
aus  der  folgenden  Darstellungi 

Anna].  ä.Ph/sik.B.  98.  Su4. 1 1831.  Si.8,  ^^ 
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Das  vaüere  TiMimoaitter  iffiird«  auf  dieser  Grube 
in  eipem  Ueberbnich  in  der  onteHn  Babeschacht  diurch- 
gebendefli  Strecke,  40  Lachter  Tom  Schachte  eQtfemt,  auf- 
gestellt. Aus  dem  Ueberbnich  ist  ein.  Ort  aufgehauen, 
welcher  keine 'andere  Verbindung  hat;  in  diesem  wurde 
das  Thermometer  auf  dieselbe  Weise  wie  in  dem  Schachte 
aufgestellt,  und  der  Ort  noch  durch  eine  WetterUiQre  ge- 
schlossen. 

Die  Beobachtungen  wurden  liier  gleichzeitig  mit  dem 
ersten  Thermometer  von  dem  Ober-Einfahrer  t.  Car- 
iiall  angestellt,  und  von  dem  Bergralh  Thürnagel  con- 
tiolirt 

Das  untere  Thermometer  zeigte,  während  SOmaliger 
Beobachtung,  ohne  alle  Veränderung  6^,6  B. 

2)  Auf  der  Steinkohlengrube  Charlotte  bei  CzemUz 
wurde  das  obere  Thermometer  in  dem  Anoaschacbt,  7  Lach- 
ter unter  der  Oberfläche,  in  festem  sandigen  Schieferthon 
eben  so  aufgestellt,  wie  dasjenige  im  Babeschacht  der  Frie- 
drichsgrube. In  einer  geringeren  Tiefe  unter  der  Ober- 
fläche war  es  nicht  möglich  das  Thermometer  aufzustel- 
len, weil  alle  Schächte  dieser  firube,  des  aufgeschwemmten 
Gebirges  wegen,  auf  8  bis  10  Lachter  Tiefe  von  Tage 
nieder  in  ganzer  Schrotzimmerung  stehen.  Der  Gruben- 
bau erlaubte  es  nicht,  Bühnen  in  dem  Annaschacht  an- 
zubringen, um  den  Luftzug  in  einem  gröfseren  Maafse 
▼on  dem  Thermometer  abzuhalten. 

Die  Beobachtungen  wurden  vom  1.  Sept.  1828  bis 
zum  30.  Aug.  1829  täglich  angestellt 
Der  Durchschnitt  derselben  gab  6^,31  B. 

Der  höchste  Stand  war  am  22.  Aug.  1829       8^6 
Der  tiefste  Stand  war  am  30.  Jan.  1829  4<',1 

Die.gröfste  Differenz  daher  4^,5 

Die  grofseo  Schwankungen  der  Temperatur  in  einer 
Tiefe  von  7  Lachter  unter  der  Erdoberfläche  sind  Folge 
voo  dein  nicht  ganz  gehinderten  Zutritte  der  äufseren  Luft 
zu  den  Tbermometar.    Der  Gang  desselben  war  ^VnVysQii^ 
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TbermoDMller  im  Babeicliadit  dtr  Friedriefasgnibe  Mge* 
wendet  worden  waren. 

Die  Beobachtungen  würden  im  März  nnd  April  1830 
taglich,  Ton  da  an  bia  %am  28.  Febr.  1831  monatlich 
vier  Mal  gemacht  Bei  der  Berechnung  des  Durchschnitts 
ist  nur  eine  gleiche  Anxahl  von  Beobachtungen  in^en 
ersten  Monaten  berficksichtigt  worden. 

Der  Durchschnitt  ist  6^,69  R. 

Der  höchste  Stand  war  am  17.  August  1830   8?^5 

Der  tiefste  Stand  war  am  2.^  19.,  20.,  24., 
29.,  30.,  31.  Mära  und  2.,  3.,  16.  April 
1830  50,25 

Die  gröfste  Differenz  betrSgt  daher  *  ^  .  3° 
Die  Schwankungen  waren  also  sehr  beträchlli«^  und 
der-Geog  der  Temperatur  wesentlich  von  demjenigen  ver- 
schieden, welcher  sich  auf  der  Amaliens- Wunsch -Grube 
so  deutlich  zu  erkennen  gab;  indem  hier  im  Catharina- 
Schacht  die  Temperatur  im  Steigen  und  Fallen  Aehnlich- 
keit  mit  der  äufseren  Lufttemperatur  zeigt.  Aufoerdem 
mag  die  warme  Grubenluft  auf  diese  Temperatur  einge- 
wirkt haben,  denn  wenn  man  sie  mit  denen  des  Rabe-, 
Anna -Schachtes  und  der  Amaliens- Wunsch -Grube  ver- 
gleidit,  so  findet  man,  daCs  sie  um  0^,3  bis  0^,4  R.  zu 
hoA  sejn  mag. 

Das  wüere  Thermometer  ist  in  der  südöstlichen  Gmnd- 
stredie  84  f  Lachter  von  dem  Catharinenschachte  und  38  4 
Laditer  von  einem  mit  den  oberen  Bauen  in  Verbindung 
stehenden  Ueberbruch,  in  der  mehrbeschriebenen  Art  in 
fester  Kohle  aufgestellt,  und  durch  eine  Wetterthüre  gänz- 
liA  von  dem  Luftzuge  getrennt  worden. 

Die  Beobachtungen  wurden  wie  bei  dem  oberen 
Tbmnometer  vom  1.  März  1830  bis  28.  Febr.  1831  an- 
gestellt; der  Durchschnitt  decselbeti  ergiebt  eine  Tempe- 
rator von  8^11  R. 


l9»,69R. 
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der  Erdoberfläche  nod  27  Lacbter  Dber  dem  Stollen  auf- 
gestellt,  wo  während  des  Sommers  die  Wetter  einziehen, 
wSbrend  des  Winters  aber  ausziehen.  In  der  oben  an- 
gegebenen Zeit  wurden  zwanzig  Beobachtungen  gemacht 
Der  Durchschnitt  ergiebt  7^,66  R. 

Der  höchste  Stand  war  am  27.  Juni  1829 

4.  Aug. 

Der  tiefste  Stand  war  am  5.  Mai  1829  5<'»94R. 

Die  grOfste  Differenz  3<',75. 

Dfe  Durchschnitts-Temperatur  ist  wohl  beträchtlich 
zu  bo.ch,  was  aus  der  Einwirkung  des  Wetterwechsels 
auf  das  Thermometer  zu  erklären  ist. 

Das  untere  Thermometer  war  gleichzeitig  in  dem 
40  Lachter-Orte,  36  4  Lachter  unter  dem  Stollen  und 
634-  Lachter  unter  dem  oberen  Thermometer  aufgestellt 

Der  Durchschnitt  der  zwanzig  Beobachtungen  ergiebt 
7^08  R. 

Der  höchste  Stand  war  am  1.  und  19.  Sept  18281 -^  ^  j. 

27.  Juni  1829  J^  '     *• 

Der  tiefste  Stand  am  13.  Jan.  1829  6^,25 

Mithin  die  gröfste  Differenz  '  1^25. 

Die  Einwirkung  des  Luftzuges  ist  auch  hier  bei  ei- 
ner noch  ziemlich  beträchtlichen  Schwankung  nicht  zu 
läugnen. 

Das  Resultat  dieser  beiden  Beobachtungen  wtirde 
seyn,  dafs  die  Temperatur  in  der  Tiefe  abnimmt,  indem 
dieselbe  3  Lachter  unter  Tage  0^,54  R.  höber  gewesen 
ist,  aU  in  einer  Tiefe  von  66-^  Lachter  unter  Tage. 

Hierauf  wurden  die  Thermometer  an  andern  Punk^- 
ten  aufgestellt,  upd  zwar  das  obere  in  demselben  Tage- 
schachte  Fröhlicher  Anblick,  aber  in  9^  Lachter  Tiefe 
unter  Tage  und  20  Lachter. 4  Achtel  3,3  Zoll  über  dem 
StoUeo.  Beobachtet  wurde  dasselbe  vom  11.  Nov.  1829 
bis  13.  Jan.  1831,  mit  Ausscblufs  der  Zeit  vom  10  J)ec 
1829  bis  22.  April  1830,  ii|  welipber  4«  Aufstellw^sgi.* 
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tffiebt  doth  der  Dufchsduiitt  fttr  jene  Mnen  0^ß49  K 
höheren  Stand. 

'  Die  Beobacbtnngen  rind  von  ddm  Bergamto-Director 
▼,  Rohr  und  dem  Ober^Einfahrer  Förster  angestellt 
worden. 

6)  In  dem  Wettiner  Bergamts-Bezirke  sind  die  Beob« 
achfnnges  anf  dem  Löbejüner  Steinkohlen  Reviere,  gröfs- 
tentheiis  anf  dem  Hoffnungschachte^  gemacht  worden. 

Das  obere  Thermometer  hat  vom  Sept.  1828  bis  30» 
Joni  1830  in  3|  Lachter  Tiefe  des  Hoffnangschachtes 
nicht  Im  festen  Gestein,  sondern  in  Bruchstein-Mauerung 
gestanden,  und  ist  dabei  dem  Einflüsse  des  Luftzuges  sehr 
unterworfen  gewesen.  Die  Beobachtungen  sind  wöehent- 
lioh  angestellt  worden.  Bis  Schlufs  1829  hat  das  Ther- 
mometer zwischen  10^  und  11^  R.  geschwankt,  und  nur 
im  Dec  1829  einmal  9^4  geze>S^- 

Vom  6.  Jan.  bis  30.  Juni  1830  sind  29  Beobachtung 
gen  von  dem  ^»eschwomen  Hoff  mann  gemacht  worden« 
Der  Durchschnitt  derselben  ist  9^  R. 

Der  höchste  Stand  war  am  17.,  24.  und  30« 

Joni  1830  10<>iR. 

Der  tiefste  Stand  war  am  20.  Febr.  1830  e^^f 

Die  gröfste  Differenz  daher  3^4* 

ber  ungewöhnlich  tiefe  Stand  im  Februar  war  eine 
Folge,  dafs  die  frischen  Wetter  in  den  Hoffuungschacht 
einfielen,  .während  sonst  die  Grubenwetter  gewöhnlich 
daraus  ausziehen. 

'  Da  die  Verhältnisse  es  offenbar  nicht  gestatteten,  an 
diaaeni' Punkte  ein  bestimmtes  Resultat  zu  erlangen,  so 
wurde  dieses  Thermometer  nach  dem  benachbarten  GoU^ 
M^eehaxide  versetzt,  uild  dort  in  84  Lachter  Tiefe  un- 
ter Tage  im  Kohlengebirge  aufgestellt,  und  vom  3.  Juli 
Im  aa  Dec  1830  fünfundzwanzig  Mal  beobachtet. 

'.Die  Durchschnitts -Temperatur  ist  hier  za  8^^  R. 
fsfendeii:  worden;     .  :. 
Dar  höchst»  Stuid.war  an|i  a  und  10.  JutilSati  ^"^^^^ 
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Itt  worden.     Der  Darchschiiht  der  Beobachtimgeii  ist 
g^85  R. 
•  Der  höchste  Stand  am  21.  Aog.  1829 

25.  Sept. 
9.  Juli  1830         >    8^16  R. 
25.  Sept 
9.  und  16.  Oct. 
Der  tiefste  Stand  am  15.  Febr.  1830  7<>,16 

Die  gröfste  Differenz  daher  1° 

Die  Schwankungen  sind  daher  hier  am  unteren  Ther- 
Diometer  um  etwas  ^röfser,  als  am  obieren,  und  der  Gang 
beider  ziemlich  übereinstimmend»  was  nur  allein  der  Wir- 
luuig  des  Luftzuges,  und  bei  dem  unteren  Thermometer 
auch  dem  zutretenden  Wasser  zugeschrieben  werden  kann. 
Auffallend  ist  es  immer,  dafs  die  gröfste  Temperatur  an 
beiden  Aufstellungspunkten  gleich  gewesen ,  und  am  an- 
Urea  öfter  beobachtet  ist,  die  niedrigste  dagegen  an  dem' 
mteren  Punkte  noch  geringer  gewesen  ist,  ab  an  dem 
oberen. 

8)  In  dem  Märkischen  Bergamts -Bezirke  wurden 
diese  Beobachtungen  auf. der  Steinkohlengrube  Trappe, 
unfern   Wetter  an  der  Ruhr^  angestellt. 

Das  obere  Thermometer  wurde  in  dem  Göpelschachte 
in  4-}-  Lachter  Tiefe,  in  einen  kleinen  Einbruch  in  Schie- 
fsrtbon  und  ein  9  Zoll  tiefen,  1  Fufs  vom  Schacht- 
stofse  entfernten  Bohrloch  eingelassen,  mit  Bohrmehl  von 
demselben  Gestein  umgeben  und  der  Einbruch  mit  einer 
gDt  schliefsenden  Thüre  verwahrt 

.  Vom  27.  Febr.  bis  29.  Dec  1829  sind  21  Beobach- 
bDgcn  durch  den  Steiger  Diek erb of  gemacht  worden; 
der  Durchschnitt  derselben  ergiebt  8^,082. 

Der  Stand  war,  mit  Ausnahme  der  ersten  Beobach- 
tODg,  welche  nur  7^,725  ergab,- 8^,1  durchaus  constant. 
i' :.  Vom  .12.  Jan.  bis  zum  30.  Dec  1830  «nd  durch 
len  Gesehwomen  Jakob  und  Obersteiger  Lind  35  Beob- 
ichtüDgcn  angestellt  worden;  der  Durchschnill  eT^d[^\.%^ . 
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Der  bSchste  Stand  war  ans  12.  o.  31.  Jao.  1830 

.  19.  Apr. 

vom  14.  Mai  bis  z.  16.  Spt        l  oo  i  f^  n 
8.  Octob.  ^^  '*^*^- 

8.  u.'29.  Not. 
7.  Decemb. 

Der  tiefste  Stand  war  ^m  6.  Mai  u.  29.  Spt  1830    l^fii 
Mitbin  die  gröfste  Differeoz  0^,5 

AuffalleDd  ist  es,  dafs  der  gewöhnliche  Stand  der 
ersten  Beobachtuog^reibe  das  Maximum  in  der  zweiten 
um  0^,25  übertrifft»  und  das  überhaupt  die  Temperatur 
in  der  letzteren  Zeit  sich  um  0^y34  R.  gegen  die  in  der 
0i8ten  vermindert  hat. 

Die  Temperatur  des  oberen  und  unteren  Beobach- 
tpngapunktes  in  der  letzten  Zeit  weicht  nur  sehr  wenig 
von  einander  ab,  und  es  möchte  hieraus  zu  schliefsen 
lejm,  daCs  die  Luft,   welche  einen  sehr  langen  Weg  in 

litr  Grube  zu  durchlaufen  hat,  und  dadurch  zur  Annahme 
einer  gleichförmigen  Temperatur  gezwungen  worden  ist, 
vielen  Einflufs  auf  die  Thermometer  ausgeübt  habe. 

Die  durchschnittliche  Temperatur  des  oberen  Punk- 
tes ergiebt  sich  aus  beiden  Beobachtongsreihen  tu  8^,041 
R^umur,  des  unteren  zu  8^,19  R. 

9)  In  dem  Essen-  Werdenschen  Bergarats- Bezirke 
wuvde  die  Steinkohlengrube  Sälzer  und  NeueAck^  \  Meile 
westlich  von  Essen  gelegen,  zu  diesen  Beobachtungen  ge- 
wählt. 

Das  obere  Thermometer  wurde  in  dem  Josinaschaehte, 
44*  Lachter  unter  der  Oberfläche,  in  einem  kleinen  Orte, 
und  2  Fufs  von  der  Seitenfläche  des  Schachtes  aufgestellt. 
Die  zu  beobachtenden  Grade  ragen  aus  der  Sohle  her- 
vor, and  wird  daher  das  Thermometer  bei  der  Beobach- 
tung nicht  berührt  Der  Aufstellongspunkt  liegt  in  auf- 
güchwemmtem  Sandgebirge,  weil  das  feste  Steinkohlenge- 
birge erst  7  bis  8  Laditer  tiefer  angedroflen  wird.     Da- 


613 

meten  geht  zmir  hervor,  daCs  die  fiafsere  Tempemfar 
wahrscheinlich  wegen  der  lockeren  BeschafFeoheit  des  Ge- 
birges, worin  dasselbe  aufgestellt  war,  sehr  stark  darauf 
einwirkte,  aber  bei  den  regelmSfsigen  Beobachtungen  glei- 
chen sich  diese  Einwirkungen  so  aus,  dais  die  Durch- 
schnitts-Resultate  der'  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen 
mögen.  Es  scheint  wenigstens,  dafs  die  Gnibitnwettcr 
keinen  bedeutenden  Einflufs  hierauf  ausgeübt  haben. 

An  dem  unteren  Beobachtungspunkte  wurden  zwei 
Thermometer  aufgestellt;  das  eine  in  der  gewöhnlichen 
Art  in  einem  kleinen  Einbrüche  und  in  «inem  Bohrloche, 
welches  20  Zoll  von  dem  Seitenstofse  entfernt  war,  das 
zweite  Thermometer  wurde  in  ein  4  Fufis  tiefes  Bphr- 
loch  versenkt,  und  bei  jeder  Beobachtung  an  einer  Schnur 
herausgezogen. 

Der  erste  Aufstellungspnnkt  wurde  in  dem  Quer- 
schlage gewählt,  welcher  aus  dem  Waldhausenschachte 
vom  Flötze  Röttgcrsbank  nach  Herrnbank  führt,  20-|  Lach- 
tet vom  Schachte  entfernt,  in  einer  Sandsteinliank.  Ob- 
gleich der  Einbruch  mit  einer  guten  Thüre  versehen  war, 
so  zeigten  doch  die  Beobachtungen  des  ersten  halben.  Jah- 
res, dafs  an  diesem  Punkte  die  Einwirkung  der  Luft  auf 
das  Thermometer  zu  grofs  sej,  denn  die  Temperatur 
wechselte  von  5^  bis  fK.  Deshalb  veränderte  man  die- 
sen  Aufstellungspunkt,  Kind  brachte  die  beiden  Thermo- 
meter in  eine  kleine  Strecke  auf  dem  Plötze  Röttgcrs- 
bank, durch  welche  gar  kein  Luftzug  stattfindet,  wo  sie 
in  dem  unter  dem  Flötze  liegenden  Sandstein  ganz  eben 
so,  wie  oben  beschrieben,  und  33 4  Lachter  unter  dem 
oberen  Beobachtungspunkte  aufgestellt  wurden.  Das  auf 
die  gewöhnliche  Art  aufgestellte  Thermometer  wurde  mit 
A^  dasjenige,  welches  bei  den  Beobachtungen  aus  dem 
Böhrloche  ^herausgezogen  wird,  mit  B  bezeichnet.  Die 
Beobachtungen  wurden  gleichzeitig  mit  den  oberen  ange- 
stellt, und  gaben  vom  2.  Juli  bis  30.  Dec.  1829  bei  33 
Beobachtungen  als  Durchschnitt: 
AbimI.  d.  Phjsik.  B.  96.  St,  4.  J.  1831.  St.  8.  ^"^ 
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Der  eonstatfLe  UoteFSchied  zwischen  dem  im  Bohr* 
locke  feststehendeD  TbermometOT  A  und  demjenigen  B^ 
welches  daraus  za  den  Beobachtmigen  herausgezogen  wird» 
ist  allerdings  bemerkenswerlh,  B  hat  im  Durchschnitt  eine 
0°,16  ^  höhere  Temperator  als  A  gezeigt,  welches  wohl 
nur  davon  herrfibren  möchte,  dafs  die  Luft  in  der  Grube 
wSrmer  als  das  Gestein  ist,  und  mehr  auf  das  Thermometer 
B  einwirken  konnte^  auch  wohl  selbst  der  Beobachter 
auf  dieses  letztere  noch  einigen  Einflufs  ausübte;  die  Ver^ 
gleichong  der  höchsten  und  niedrigsten  Temperatur  er- 
giebt  übrigens,  dafs  hiebei  manche  Umstände  einwirken» 
Tou  denen  es  schwer  seyn  dürfte  Rechenschaft  zu  geben. 

10)  In  dem  Siegener  Bergamts  -  Bezirke  sind  die 
Beobaclitungen  auf  der  Spatheisensteiugrube  Siahlberg^ 
bei  Mäsen,  angestellt  worden. 

Das  obere  Theimometer  wurde  in  dem  Kniggelweger 
Stollen,  5  Lachter  unter  der  Erdoberfläche,  in  der  ge« 
wohnlichen  Art  in  einem  Bohrloche  in  Grauwacke  aufge- 
stellt Die  Beobachtungen  sind  vom  9.  Aüg.  182S  bis 
zum  27.  Dec  1830  wöchentlich,  anfänglich  von  dem  Vice- 
Geschwomcn  Jung,  dann  von  dem  Fahrburschen  Nöh 
gemacht  worden. 

Vom  9.  Aug.  bis  24.  Dec.  1828  gaben  20  Beobach- 
tungen als  Durchschnitt  6 ",09  R. 
Der  höchste  Stand  war  am  9.  Aug.,  4.,  18« 

und  25.  Sept.  1828  6<',25  R. 

Der  tiefste  Stand  war  am  7.  Nov.  1828  5'',52 

Die  gröfste  Differenz  daher  0%75 

Der  Durchschnitt  von  25  Beobachtungen  vom  7.  Jan. 
bis  29i  Juni  1829  beträgt  5^85  R. 
Der  höchste  Stand  war  vom  16.  April  bis  29. 

Juni  1829  6»,t2  R* 

Der  tiefste  Stand  war  am  21.  Jan.  1829  5^ 

Die  gröfste  Differenz  daher  1^12 

Der  Durchschnitt .  von  26  Beobachtungen  vom  6.  Juli 
bis  2S.  Dec  1829  ist  5^75  R. 
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▼om  1.  Juni  bis  1.  Nov.  obne  ünferbreclinng;  der  tiefele 
dagegen  am  15.  Febr.,  am  20.  und  27«  Dec» 

Man  könnte  hieraus  folgern,  dafs  die  wabre  Tempe- 
ratur des  Gesteins  6^,12  R.  an  diesem  Punkte  sej,  und 
dafs  nur  die  im  Winter  einströmende  kalte  Luft  den  Haupt- 
durchschnitt um  0^,28  R.  erniedrigt  habe.  Indessen  drin- 
gen auch  während  des  Sommers  warme  Grubenwetter  aus 
dem  Stollen  heraus,  welche  selbst  eine  sehr  beständige 
Temperatur  haben,  und  daher  auch  die  des  Thermome- 
ters gleichförmig  machen  können  und  etwas  erhöhen  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  ist  dem  gefundenen  Durch- 
acbnitte  von  5^3^  R-  in  diesem  Falle  mehr  Vertrauen 
zu  schenken. 

Das  untere  Thecmometer  auf  dieser  Grube  war  in 
der  zehnten  Etage  in  der  Grundstotlensohle  eben  so  auf- 
gestellt, wie  das  obere,  und  wurde  gleichzeitig  mit  dem- 
selben vom  9.  Aug.  1828  bis  zum  27.  Dec.  1830  beob- 
achtet; es  hat  in  dieser  Zeit  mit  wenigen  Ausnahmen  auf 
6^,925  R.  gestanden,  niemals ,^  und  nur 
am  9.  Aug.  1828, 
am  4.,  18.  und  25.  Sept.  1828, 
vom  9.  Octob.  biB  24.  Dec  1828, 
am  7.  und  14.  Dec.  1829 
auf.7^05  oder  Q«,125  höher. 

Diese  Veränderungen  sind  sebr  unbedeutend,  und 
wird  dadurch  der  Durchschnitt  sämmtlicber  123  Beob- 
achtungen auf  6^933  R.  oder  um  0^Q08  R.  erhöhet. 

11)  In  dem  Z^il^^^^r  Bergamts -Bezirke  wurden  diese 
Beobachtungen  in  einer  der  tiefsten  Steinkohlengrube  des 
Preufs.  Staates,  Fieslap,  unfern  Herzogenrath,  gemacht. 

Das  obere  Thermometer  wurde  in  einem  Lichtioche 
Dahe  bei  depi  Maschinenschachte,  in  4  Lachter  unter  der 
Erdoberfläche,,  im  Schieferthon  des  Steinkohlengebirges 
aufgestellt,  und  vom  9.  Jan.  1829  bis  zum  21:  Aug.  1830> 
wo  das  Tüelste  der  Grube  ersoff,  von  dem  Obersteiger 
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y  and  liefern  höhere  Temperataren,  als  nach  MaC»- 
sr  sieben  anderen  Beobachtungen  zu  erwarten  gewa« 
Ire.  Die  Gründe,  welche  dafür  sprechen,  dafs  diese 
ilien  der  aus  den  Gruben  ausströmenden  erwärmten 
(geschrieben  werden  müssen,  sind  bereits  bei  den  ein- 
Beobachtungen speciell  angegeben  worden.  Die 
)te  dieser  Beobachtungen  lassen  sich  daher  auch 
nk  dea  andern  vergleichen.  Es  ist  daher  versucht 
1,  sie  durch  die  mehr  übereinstimmenden  Beobach- 
an  den  übrigen  sieben  Punkten  zu  corrigiren.  Als 
es  Resultat  dieser  letzteren  ergiebt  sich,  dafs  in  ei- 
5he  von  763  Pariser  Fufs  über  dem  Meeresspiegel 
2,07  Par.  Fufs  unter  der  Erdoberfläche  die  Tem-. 
r  zwischea  dem  50^  und  51^4*  nördlicher  Breite 
R.  sej.  Nach  der  Annahme,  dafs  die  Lufttempe«- 
n  der  Erdoberfläche  nahe  auf  600  Par.  F.  um  1<»  R. 
Qt,  sind  nun  die  den  respectiven  Meereshöhen  ent- 
laden Temperaturen  bececbnet,  und  unter  der  Be- 
ig:  corrigirte  Temperatur,  in  der  Haupt-Zusammen- 
g  angegeben.  Die  Abweichungeti  derselben  von 
eobachtungen  steigen  kaum  über  1^^,^  und  sind 
Igt: 


« 

Meeres« 
höhe  des 

Bcob- 
achtungs. 
punktes. 

Beobach- 
tete Teni- 
peratur. 

Corngirte 
Tempera- 
tur. 

DifTerens' 
der  beob* 
achteten  a. 
corrigirten 
Temperat. 

hlicher  Anblick 
)e)ün    .     .     • 
afbreite    .     . 
ppe     •     •    • 

Par.  F. 

1364 
229,6 
444,04 
626 

Reaum. 

6  ",906 
8  ,6 

7  ,67 

8  ,041 

Reaum. 
5<',544 
7  ,433 
7  ,076" 
6  ,773 

Reaum. 
l^362 
1  ,167 

0  ,594 

1  ,368 

)  Es  war  nur  auf  einigen  Punkten  möglich,  die 
ometer  unmittelbar  senkrecht  über  einander,  oder 
tens  so  aufzustellen,  dafs  die  Oberflächenpunktei 
welchen  sie  senkrecht  standen,    in. einem  Niveam 
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«ditaiigen  angestellt  worden  sindy  nicht  in  eipem  Niveaa 
liegt    In  dem  in  folgender  Figur  dargestellten  Falle  kam» 


E 


Oberes  Thenoometer 


D 

Unteres  Tliertnometer 

die  Temperaturdifferenz  nicht  auf  die  senkrechte  Entfer- 
nung der  beiden  Thermometer  Z)j&  bezogen  werden,  weil 
E  nicht  dieselbe  Temperatur  wie  der  Punkt  C  hat.  Beide 
liegen  zwar  gleich  weit  von  dem  Mittelpunkt  der  Erde 
entfernt,  und  würden  daher  bei  einer  vollkommenen  Ku- 
gelgestalt derselben,  wofern  die  Temperatur  von  dem  ein- 
fachen Gesetze  gleichförmiger  Erkaltung  abhängig  wäre, 
gleiche  Temperatur  haben;  da  aber  die  Erkaltung  von 
der  Erdoberfläche  ausgeht»  so  ist  dieselbe  in  E  nicht  so 
weit  fortgeschritten  wie  in  C,  \het  auch  der  Punkt  F^ 
welcher  gleich  weit  vou  der  Oberfläche  entfernt  liegt  wie 
Cy  hat  nicht  dieselbe  Temperatur.  Denn  B  ist  kälter 
als  A^  mithin  mufs  F  aus  zwei  Gründen  kälter  als  C 
sejn,  weil  er  eben  so  weit  von  B  entfernt  liegt  als  C  von 
ji^  und  weiter  von  dem  Mittelpunkte  der  Erde  als  C.  Da 
Dun  der  Punkt  F  kälter  als  C,  E  hingegen  wärmer  als 
C  ist,  so  mufs  es  zwischen  F  und  E  einen  Punkt  geben, 
der  gleich  warm  init  C\  und  auf  die  senkrechte  Höhe  des- 
selben über  D  mufs  die  Temperaturdifferenz  von  C  und 
J)  bezogen  werdeti. 

Da  aber  die  Beobachtungen  selbst  gar  keinen  Anhalt 
darbieten,  um  den  zvvischen  F  und  E  liegenden  mit  C 
gleich  warmen  Punkt  zu  bestimmen,  auch  sonst  dazu  keine 
Data  vorhanden  sind,  so  blieb  nur  übrig  In  der  Raupt- 
Zusammenstellung  die  Temperaturdiffereaif 
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Imiii^  wird  das  wahre  MaaCs  der  Temperaturzonahiiie 
swiachen  denen  liegen  ^  welche  aua  den  für  die  Berecbr 
Bung  gemachten  Ausnahmen  herrorgehen. 

4)  Die  Temperaturbeobachtungen  in. geringer  Tiefe 
von  25,7  bis  63>4  Par.  F.  unter  der  Oberfläche  zeigen 
Schwankungen,  welche  von  0^,75  R.  bis  5^,6  R.  reichen. 
Diejenigen  vier  dieser  Beobachtungen,  welche  sich  am 
weitesten  in  ihren  Resultaten  TOn  den  tibrigen  entfernen, 
zeigen  im  Ganzen  geringe  Schwankungen,  und  nur  bei 
einer  derselben,  auf  dem  Gotthilfschacht  des  Ldbejüner 
Reviers,  gehen  dieselben  bis  2^,75  R. 

Wenn  man  diese  Beobachtungen  nach  der  bereits 
oben  erwähnten  Methode  corri^irt,  so'  erhält  man  dafür 
folgende  Werthe: 


Meeres- 
höhe des 

oberen 

Beobach- 

tungspunk« 

tes. 


Beobachtete  com- 
girte  Temperatur. 


DifTerei» 
dieser 
beiden  ' 

Temper«* 
taren. 


1)  Friedrichsgrube 
2}  Charlottengrube 

3)  Amaliens  Wunsch 

4)  Brandenburggrube 
9)  Sälzer  u.  Neue  Ak 

10)  Stahlberg     .     . 

11)  Vieslap    •    •     • 


Par.  F. 
965,2 
814,1 
936,6 
840,2 
219,9 

1295,6 
274 


Grade  Reaum. 


6,26 

6,208 

6,31 

6,460 

6,39 

6,258 

6,69 

6,417 

7,255 

7,45 

5,84 

5,658 

7,068 

7,36 

—0,052 

+0,15 

—0,132 

—0,273 

+0,195 

—0,182 

+0,292 


.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  ^iese  Beobachtungen 
unter  einander  sehr  gut  übereinstimmen,  und  wenn  auch 
nicht  die  mittlere  Lufttemperatur  selbst  darstellen,  doch 
ihrer  respectiven  Meereshühe  nach  sich  gegen  einander 
aehr  nahe  eben  so  verhalten,  wie  die  Lufttemperaturen 
selbst 

Data  zur  unmittelbaren  Vergleicbung  dieser  Tempe- 
laiuren  mit  der  mittleren  Lufttemperatur  sind  nur  eis^^ 
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B  imd  Cf  and  mk  Anwendimg  der  eorrigirten  TempenH 
toren  bei  den  Beobachtnogeo  No.  5,  6,  7  and  8  ergiebt 
eidi  ab  MiUelweith  der  samniüichen  11  BeobachtoDgen: 

A,  Auf  eine  mittlere  Tiefendifferenz  der  Thermo* 
meter  notor  der  Erdoberfläche  voo  303^  Par.  F.  und  ei- 
ner Tiefe  des  oberen  Thermometer  von  36,4  Par.  F.  im« 
ter  der  Oberfläche  entspricht  der  Wftrmezunahme  von 
.l«"  R.  die  Tiefe  von  207,3  Par.  Fub. 

B.  Auf  eine  mittlere  Differenz  der  Meereshöhe  bei- 
der Thermometer  von  304,26  Par.  F.  und  einer  Tiefe 
des  oberen  Thermometers  von  36,4  Par.  F.  unter  der 
Oberfläche,  entspricht  der  Wärmezunahme  von  1®  R. 
die  Tiefe  von  207,8  Par.  Fufs. 

8)  Trennt  man  die  Steinkohlengruben,  auf  denen 
Beobachtungen  angestellt  worden  sind,  von  den  erzlie- 
femden  Gruben,  auf  denen  Bleiglanz,  Kupferkies,  Kupfer- 
schiefer und  Spatheisenstein  gewonnen  wird,  so  ergiebt 
sich  als  Uittelwerlh  von  7  Beobachtungen  auf  Steinkoh- 
lengruben: 

ui.    Auf  eine  mittlere  Tiefendifferenz  der  Thermo- 
meter^  unter  der  Erdoberfläche  von  320,2  Par.  F.  und 
einer  Tiefe  des  oberen  Thermometers  von  34,5r  Par.  F. 
entspricht  der  Wärmezunahme  von  1^  R.  die  Tiefe  von 
146,7  Par.  F. 

B.  Auf  eine  mittlere  Differenz  der  Meereshöhe  bei- 
der Thermometer  von  321,2  Par.  F.  und  einer  Tiefe  des 
oberen  Thermometers  von  34,5  Par.  F.  unter  der  Ober- 
fläche entspricht  der  Wärmezunahme  von  1^  R.  die  Tiefe 
von  148,6  Par.  F. 

Der  Mittelwerth  aus  vier  erzliefemden  Gruben  ist: 

ji.  Bei  einer  mittleren  Tiefendifferenz  der  Thermo- 
meter unter  der  Oberfläche  von  273,4  Par.  F.,  und  ei- 
ner Tiefe  des  oberen  Thermometers  von  39,9  Par.  F. 
entspricht  der  Wärmezunahme  von  l^  R.  die  Tiefe  von 
316,5  Par.  Fufs. 

B.    Bei  einer  mittleren  Differenz  der  Meeresböhe 

Aiiiial.d.Pfa/jjk.jBd.M.5t.4.J.1831,St.S.  ^^ 
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ler  zanimint  als  in  den  metallischen  Gruben.  Ob  diese 
gröCsere  WSirnezonabme  durch  die  Zerselzuug  von  Schwe- 
felkiesen und  Sleinkohl^  hervorgebracht  wird,  welche  erst 
durch  die  Eröffnung  der  Gruben  herbeigeführt  wird,  oder 
ob  sie  Folge  ist  von  der  Localität  der  Gruben  mufis  zwei- 
felhaft gelassen  werden. 

10)  Auf  der  Friedrichs-  und  Brandenburg- Grube, 
dem  Amaliens  Wunsch-  und  Hauplschlüssel-StoIIen  sind  die 
Beobachtungen  bei  den  geringsten  Tiefendifferenzen  unter 
allen  angestellt  worden: 

A.  Die  Differenz  der  Tiefe  der  Thermometer  unter 
der  Oberfläche  ist  121,9  Par.  F.  im  Mittel.  Die  Wärme- 
zunahme von  1^  R.  entspricht  einer  Tiefe  von  172,2 
Pariser  Fufs. 

^JB.  Die  Differenz  der  Meereshöhe  beider  Thermo- 
meter ist  144,6  Par.  F.  Der  Wärmezunahme  von  1^  R. 
entspricht  die  Tiefe  von  189  Par.  F.  Die  Tiefe  des  obe- 
ren Thermometers  unter  der  Oberfläche  ist  hiebei  30,9 
Pariser  Fufs. 

Die  Beobachtungen  auf  den  Gruben  Vieslap,  Trappe 
und  dem  Löbejüner  Reviere  sind  dagegen  bei  der  gröfs- 
ten  Tiefendifferenz  der  Beobachtungspunkte  angestellt  wor- 
den; und  es  ergiebt  sich'^  hieraus: 

ji.  Die  Tiefendifferenz  der  Thermometer  unter  der 
Oberfläche  ist  510,6  Par.  F.  Der  Wärmezunahme  von 
1«  R.  entspricht  die  Tiefe  von  188,6  Par.  Fufs. 

JB.  Die  Differenz  der  Meereshöhe  beider  Thermo- 
meter ist  481,7  Par.  F.  Der  Wärmezunahme  von  1°  R. 
entspricht  die  Tiefe  von  169,3  Par.  Fufs. 

Die  Tiefe  des  oberen  Thermometers  unter  der  Ober- 
fläche ist  hiebei  35,6  Par.  Fufs. 

Es  scheint  auffallend,  dafs  die  Wärmezunahme  bei 
einer  Tiefendifferenz  beider  Thermometer  von  121,9  Par. 
Fufe  ^ch  nicht  wesentlicher  von  derjenigen  bei  einer  Tie- 
fendifferenz von  510,6  Par.  F.  unterscheidet;  indem  beide, 
wenn  man  den  Durchschnitt  der  angenommenen  Metlio- 
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P^SriCK'Nacliiiiitt.+r   5^ 

Die  Krone  seigte  «ich  jetzt  nn- 

l      0    0 

• 

+0  11 

geßhr  mitten  in  dem  Dreiecke, 
welche«  von  ij  Ursa  maj.,  Cpr 
CaroU  und  y  Bootia  ^bildet 

t 

wird. 

l       5  45 

• 

+0  40 

L      6  15 

- 

+0  60 

l      7    0 

- 

4-0  57 

l      7  45 

- 

+1     0 

L      8  45 

- 

--1     6 

L      9  20 

- 

--1  16 

L    10    0 

- 

+1  26 

L    10  45 

- 

+1   19 

■ 

l     11  45 

• 

-1     5 

L     12  15 

- 

-1     2 

• 

1     15  15 

- 

+1  52 

l     17    0 

- 

+2  49 

L    18    0 

- 

+3    4',5 

L    18  30 

- 

+3     0^ 

l    19    0 

- 

+2  58,0 

r 

i  19  ao 

- 

+3    3,5 

l    20    0 

- 

-3     8,0 

L    20  45 

- 

-3  13.0 

l    21  45 

• 

+3  34^0 

L    22  30 

- 

•-3  47.5 

l    23  10 

- 

--3  49,5 

Da«  Nordlicht  wie  suvor,  doch 
▼ielleicht  etwas  schwacher. 

L    26    0 

- 

+3     3,5 

L    29    0 

- 

+3     8,0 

L    31    0 

- 

+3     0 

ging  m  wenigen  Secanden  von 

--4  30 

eineiD^^zum  andern  Punkt 

L    32    0 

-. 

--3     0 

ging  in  10''  durch  diesen  Raum 

--3  50 

L    3230 

• 

--3  40 

in   4"   oder   5''  von  einem     snm 

--3  50 

andern  Punkt. 

l    33  15 

• 

+3  50 

1    35  45 

• 

+3  49 

Noch  Flammen  um  das  Zenith. 

L    37    0 

«• 

+3  49 

:    37  45 

- 

+3  58 

:    38  45 

m 

+3  30,5 

• 

.    40  45 

- 

+2  24 

41  15 

- 

+2    5 

43    0 

« 

hl  45 
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■Oiachfe,  fand  dieselben,  ohne  dafs  er  etwas  Tom  Nord- 

Bidit  wufste,  Ton  ganz  auffallend  unregelmfifsigem  Gange*). 

Aaf  den  KOnigl.  Bergämtern  zu  Siegen  und  Düren 

"Pferden    seit  einigen  Jahren  fortlaufende  Beobachtungen 

^o  der  Magnetnadel  angestellt,  drei  Mal  täglich,  an  er- 

Vterem  Orte,  um  9^  Vormittags,  12^  Mittags  und  6''  Abends, 

am   letzteren  um  10''  V.,  12>'  M.  und  4^  Ab.     Hr.  ProL 

3a8choff  in  Bonn  hat  die  Güte  gehabt,  mir  einen  Aus- 

uig  aus  den  Beobachtungsjournaled  zu  übersenden.   Nach 

idiesen  war  die  Abweichung: 


^•^ 

Am  7.  Jan.  1831.  < 

In  Siegen. 

In  Daren. 

■-  « . 

9^  Vorm. 

18»  dtf  W. 

21»   2*40"  W. 

-■- 

12   Nachm. 

18  45 

21     4  20 

, 

4 

21     6 

*■• 

6 

18  45 

20     1    2 

•    T 

6J      . 

20   18 

• 

^} 

9 

18     4 

Die  Abweichung  war  also  in  Siegen  um  9^  Abends 
4:41',  und  in  Düren  um  6f^  Abends  46^20''  kleiner  als  am 
^, mittag  desselben  Tages. 

Das  Mittel  aller  Beobachtungen  im  J.  1830  beträgt, 

nach  Hm.  Prof.  Bisch  off,  für  Siegen  =19''  58^2';  und 

für  I^üren  =20«  56' 5". 
j  ,       Hienach  wäre  das  Minimum  der  Abweichung 

in  Siegen        1«  54'  2" 
'  '  und  in  Düren  55  3 

,   Ueiner  als  das  Mittel. 

\  ■  .  Auch  im  Bergamt  zu  Saarbrück  wird*  ein  regelmäfsi- 
.  .gea  Journal  über  den  Gang  der  Magnetoadel  geführt; 
v;.  doch  1>eobachtete  man  am  7.  Jan.  nicht  aufserhalb.der 
1  gewöhnlichen  Zeit  (^^^  V.  12\  M.  und  3^  N.),  und  nahm 
r  ddier  den  Einflufs  des  Mordlichts  nicht  gewahr. 
^'  In  Paris  bemerkte  Hr.  Arago  schon  in  den  Früh- 


^••. 


Dagegen  will  Hr.  Sturgeon  in  WooMch  durchau»  keine  Stö- 
|.  mng  an  der  Magnetoadel  bemerkt  haben« 
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Anzeigen  Ton  Elekfricität.  Diefs  bestStigt  die  von  Hrn. 
Arago  gemachte  BeobafchtiiDg,  dafs  zwischen  dem  Nord- 
licht und  der  Elektricität  keine  Beziehung  da  ist  *), 

In  Berlin  wurde  die  Magnetnadel  dreifach  beobach- 
tet, von  Hrn.  Prof.  Bove  an  dem  Gambej'schen  De- 
clinatorium  des  Hrn.  v.  Humboldt,  von  Hrn.  Dr.  Mo- 
ser nach  seiner  in  diesen  Anualen,  Bd.  XX  S.  431,  be- 
schriebenen Methode,  und  von  Hrn.  Dr.  Er  man  an  den 
auf  seiner  sibirischen  Reise  gebrauchten  Instrumenten. 
Die  Beobachtungen  bilden  drei  getrennte  Reihen,  da  je- 
der der  genannten  Physiker  ohne  Wissen  der  andern  in 
seiner  Wohnung  beobachtete,  und  dabei  von  einem  will- 
kfihrlich  gewählten  Nullpunkt  ausging;  sie  lassen  sich  in- 
defs  durch  einige  gleichzeitige  Ablesungen  auf  einander 
zurückführen,  und  zu  einer  einzigen,  ziemlich  vollständi- 
gen Reihe  verknüpfen.  In  nachstehender  Tafel  ist  diese 
Reduction  bereits  vollzogen,  und  zwar  sind  sämmtliche 
Beobachtungen  auf  den  Nullpunkt  des  Dr.  Moser  zu- 
rückgeführt ,  weil  er,  obgleich  auch  willkührlich  gewählt, 
am  westlichsten  liegt,  und  deshalb  gestattet,  die  Ablen- 
kungen der  Nadel,  unter  denen  die  ihres  Nordendes  zu 
verstehen  sind,  immer  nach  einer  Richtung  zu  zählen. 
Diese  Richtung  geht  hier  von  West  nach  Nord,  so  dafs 
das  Wachsen  der  Zahlen  den  Gang  des  Nordendes  der 
Nadel  nach  Osten  oder  eine  Verringerung  der  westlichen 
xAbweichung  bezeichnet.  Die  Beobachtungen  des  Prof. 
Dove  sind  mit  einem  D,  und  die  des  Dr.  Moser  mit 
einem  31  versehen;  alle  übrigen  Beobachtungen,  sowohl 
über  die  Declination,  als  auch  luclination  und.  Intensifät 
sind  von  Dr.  Er  man  angestellt,  und  erstrecken  sich, 
gleich  wie  die  Declinationsbeobachtuugen  des  Dr.  Mo- 
ser, auf  mehrere  folgende  Tage. 

^y  Dieselbe  Beobachtung  machte  auch  Kapitam  Parry  in  Port 
Bowen  (diese  Anualtu,  Bd.  IX  (85)  S.  161)  udd  fr&her  schon 
Bergraait.n. 
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• 

55 
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53 

% 
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Annal.d.  Physik.  B.tfft  5t.4.  J.  1831.  St.  8. 
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Die  lüüfte  und  eeehste  Colomile  enthalten  die  Beob- 
achtungen selbst,- auf  welche  Inclinationtr  und  IntensitAts- 
beitimaimigen  alltini^  gegründet  sind,  und  zwar  uawent- 
lieb  die  fünfte  die  Schwiugungszeit  einer  in  der  Meridian- 
ebene  schwingenden,  die  sechste  die  Schwingungsteit  ei- 
ner andern  iii[  der  Horizontalebene  schwingenden  Nadel. 
—  Beide  sind  auf  unendlich  kleine  Bogen  redudrt,  und 
für  Temperatur  carrigirt  nach  einer  Bestinimung,  die  durch 
die  eine  der  angewandten  Nadeln  im  Jahre  1828  erhal- 
ten ^  wurde. 

Uebrigens  variirte  die  Temperatur  in  dem  Baume, 
wo  die  Beobachtungen  angestellt  sin|d,  nur  zwischen  den 
Extremen  von  +4^,4  und  +6^,5  K. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dafs  wenn  man  bei  den 
Schwingungen  einer  Inclinationsnadel  die  Durchgänge  durch 
die  vermittelst  des  Gradbogens  sehr  genau  zu  findende 
Ruhestellung  beobachtet,  die  Ausschläge  nie  unter  3^  zu 
yeder  Seite  abnehmen  läfst,  und  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  den  wahrscheinlichsten  Werth  einer 
Schwingung  bestimmt,  aus  acht  solcher  nach  je  zehn 
Schwingupgen  beobachteten  Durchgängen  das  Resultat 
dem  hohen  Grade  von  Genauigkeit,  welchen  man  durch 
Horizontalnadeln  erlangen  kann,  kaum  nachsteht. 

Wie  man  durch  die  Schwingungen  einer  Incliuafions- 
und  einer  andern  Horizontalnadel,  auffeer  den  Verände- 
rongen  der  Kraft,  auch  die  der  Inclination  finden  könne, 
leuchtet  ein;  man  braucht  dazu  nur  die  mittlere  Neigung, 
Tonder  man  ausgeht  (die  Gröfse  £),  angenähert  bis  auf 
etwa  4-  Grad  zu  kennen,  denn  für  den  Theildes  Quadranten, 
der  nahe  an  70^  liegt,  sind  die  Zuwächse  der  Gosinuäse 
höchst  nahe  gleich  an  Stellen,  die  um  -^  Grad  von  einan- 
der entfernt  liegen;  ein  Scblufs  von  den  unmittelbar  beob- 
achteten Zuwächsen  der  Cosinusse  auf  die  correspondi- 
renden  Zuwächse  der  Bogen  ist  also  untrjiglich. 

Ich  erlaube  mir  auf  einige  Hauptfolgerungen  aus  den 

35  * 
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Säole  Tertraty  and  eine  unter  ihm  gestellte  Magnetnadel 
abweichen  machte,  und  atelle  sich  noch  vor,  daCs,  so  wie 
dieser  Leiter  beim  Versuche  im  Kleinen  auf  die  darunter 
schwebende  Nadel  wirkte,  der  Nordlichtbogen  es  auf  die 
magnetische  Erdaxe   thue.      Wäre  dann  der  elektrische 
Strom,  welchen  die  Lichtsäulen  leiten,  von  Norden  nach 
Süden  gerichtet,  so  würde  er  die  magnetischen  Meridian- 
ebenen  plötzlich   nach  Osten    von   ihrer   ursprünglichen 
Stellung  ausweichen  machen  mit  einer  Stärke  und  Schnel- 
ligkeit des  Ausschlages,  welche  abhängen  würde  von  dem 
zwischen  der  normalen  Erdwirkung  und  der  elektromag- 
netischen Wirgung  des  Leiters  stattfindenden  Verhältnisse. 
I)ie  Meridiane  würden  darauf  zu  ihrer  Normalstellung  zu- 
rückkehren, und   sie  sogar  gegen  Westen  zu  überschrei- 
ten, jedoch  um  Vieles  weniger  als  um  den  Betrag  ihres 
Etlichen  Ausschlages«      Solche  Schwankungen  der  Meri-. 
dianebenen  würden  sich  wiederholen  mit  immer  abneh- 
mender Gröfse  des  Ausschlages  und  mit  einer  (aber  nur 
Yun  weniges)  abnehmenden  Schnelligkeit,  )e  nachdem  der 
erregende  elektrische  Procefs  an  lotensitat  abnähme.    Be- 
inerkenswerth  ist,  dafs  auch  von  den  Schwankungen  des 
Intensitätsbetrages,  welche  wir  die  Meridianverrückuugen 
begleiten  sahen,  diese  Annahme  Rechenschaft  zu  geben 
im  Stande  ist. 

Während  nämlich  eine  Magnetnadel  unter  einem  elek- 
trischen  Leiter  oscillirt,  durchläuft  sie  successive  Stellungen, 
in  welchen  sie  mehr  oder  weniger  starkes  Bestreben  hat, 
,  sich  zu  erhalten.  Die  Stärke  dieses  Bestrebens  aber  ent- 
spräche  für  den  Fall  des  durch's  Nordlicht  gestörten  Erd- 
magnetismus der  bei  verschiedenen  Meridianstellungen 
beobachteten  Intensität.  Da  nun  die  unter  dem  Leiter 
Schwingende  Nadel  ein  um  so  gröfseres  Bestreben  hat, 
sich  in  ihrer  Stellung  zu  erhalten,  je  näher  sie  in  dem 
betrachteten  Augenblicke  sich  ihrer  61ei<;hgewichtslage 
(entspringend  aus  der  vereinigten  Wirkung  der  Erd^  upd 
des  Leiters)  befindet,  und  da  dieses,  Bestreben  exw^vs^v 
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tütomtU  vaaä  obafhdb  der  Ebene  dea  ibe^eliBehett  Aeqw- 
tors  für  den  Beobaehtuogsort  gelegen ,  gedacht  werden 
mflMe;  wirklidi  li^ann  nar  diese  Annahme  einen  Intensi- 
t&tszawachB,  begleitet  von  einer  Yermlndernng  der  Hoiv 
zontalcomponente»  erklären. 

Wenn  man  im  Gegentheil  die,  den  gewöhnlich  wir- 
kenden Kräften  sich  hinzufQgende,  besondere  Thätigkeit, 
als  vorzugsweise  das  Nordende  der  Nadel  anziehend  be- 
trachtet,  so  wird  man  sich  dieselbe  als  vorhanden  in  ei- 
nem Punkte  vorstellen  müssen  ^  der  zwischen  dem  Nadir 
und  dem  unter  dem  Horizont  gelegenen  Theile  des  mag- 
netischen Aequators  liegt. 


Horizfint 


kt  «TS  die  Richtung  der  magneidschen  Kraß, 
^N  die  Richtung  der  Schwere, 

EE'  die  Ebene  des  magnetischen  Aequators,  so  müfste 
der  anziehende  Punkt  zwischen  2  und  E  liegen  im  er- 
sten Falle,  und  zwischen  N  und  E'  im  zweiten ;  er  könnte 
aber  nicht  weder  zwischen  N  und  E^  noch  zwischen  Z 
und  E*  liegen. 

Hr.  Bar  low  hat  die  täglichen  Veränderungen  in  den 
magnetischen  Verhältnissen  zu  erklären  gesucht  durch 
eine  anziehende  W^irkung  der  Sonne  auf  den  ihr  in  dem 
betrachteten  Augenblick  am  nächsten  gelegenen  Pol  der 
Nadel  So  gut  aueh  diese  Hypothese  die  meisten  Eigen- 
heiten der  Abweichungsveränderungen  erklärt,  «ö  «t^VASo^ 
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=335'^5  Par.  Xin.)-  Temperatur  im  Freien  8^  Morg. 
=— 5^5,  2^  Ab.  =— 3^0,  8»»  Ab.  =— 7^0,  2»»  Nacht« 
s=_6o,5  R.  (Schweigg.  Joüm.  LXL  S.  268). 

In  Bonn,  nach  Hrn.  Prof.  Bischoff,  Barometer- 
stand: 343  P.  L.    Thermometer  —4^,1. 

In  Genf  Barometerstand:  9^  Morg.  =322'",8,  Mit- 
tags 323":,!,  i^  Ab.  =323'",8  P.  L.  (mittlerer  Sland  im 
J.  1830  =322"',91  P.  L,  Hier  war  also  der  Stand  nicht 
ungewöhnlich.)  Thermometer:  9^  M.  =— 3^,5, 12»^  Milt. 
=— 2°,3,  3»»  Ab.  =— 2^5  R. 

In  Paris  Barometer:  9^  Morg.  =769™",90,  12»^  Mitt 
=770,36,  3^  Ab.  =770,87,  9^  Ab.  =771,60  (Mittel 
der  Mittagsbeobachtungen  von  1816  bis  1826  =756,085 
Millimeter,  bei  0!^  R.).  Thermometer  zu  jenen  vier  Ta- 
geszeiten: — 1^5,  — o^5,  -  o^5,  — 3^3  c. 

In  Christiansand  stand  das  Barometer,  in  einer  Mee- 
reshöhe von  16  Fufs,  auf  340'';5  Par.  Maafs  und  das 
Reaumur'sche  Thermometer  auf  — 6^  (während  des  Nord- 
lichts vom  7.  Febr.  Barometer  =339"',0;  Thermonieler 
—  6°  bis  —8«  R.). 

Die  Meteorologen  in  England  zeichnen,  nach  einer 
veralteten  Beobachtungsweise,  nur  das  im  Laufe  des  Ta- 
ges eintretende  Maximum  und  Minimum  des  Barometerstan- 
des auf,  ohne  die  Zeit  anzugeben.  Indefs  läfst  sich  auch 
aus  ihren  Beobachtungen  (namentlich  aus  den  in  London, 
Penzance  und  Gosport  angestellten,  die  im  PhiL  Maga^ 
dn  and  Annais,  Vol.  IX.  p.  240,  mitgetheilt  werden) 
ersehen,  dafs-  auch  hier  das  Barometer  am  7.  Jan.  hö- 
her stand,  als  an  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Tagen. 

Es  sind  noch  aufserdem  von  vielen  andern  Orten 
her  Barometerbeobachtungen  bekannt  gemacht;  da  indefs 
die  Beobachter  versäumt  haben,  den  mittleren  Stand  oder 
die  Meereshöhe  ihres  Instruments  dabei  anzugeben,  so 
liefern  sie  keine  Yergleichungspunkte* 

JP. 
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warm,  durch  ISm.  «itlialfende  Glaskogeb,  wusch  midi 
■lit  der  so  erballeoeo  Flüssigkeit,  lieCs  sie  in  meinem 
Schlafximmer  Terdnnsfen,  und  athmete  ihren  Dunst  in 
ziemlicher  Coneentration»  wahrend  der  mikroskopischen 
Versuche,  die  ich  mit  ihr  anstellte,  ein;  aber  ich  blieb 
bei  allen  diesen  Versuchen  gesund  *).  Auch  liefe  ich 
junge  Hunde  diese  Flüssigkeiten  zu  mehreren  Unzen  pr. 
Dos.  verschlucken,  und  der  Dr.  Jähnichen  spritzte  sie 
in  die  Bauchhöhle  derselben  ein;  aber  niemals  beobach- 
tetep  wir  Symptome,  die  Aehnlichkeit  mit  der  Cholera 
gehabt  hätten.  —  Wollte  man  aus  allen  diesen  Versu- 
chen ein  Resultat  ziehen,  so  würde  es  offenbar:  »Nicht" 
iUiSteckbarkeit  der  Cholera  «  sejn«  Ich  wage  aber  nicht, 
aus  diesen  wenigen  Versuchen  ein  so  allgemeines  Resul- 
tat zu  folgern,  und  gebe  überhaupt  wenig  auf  die  Be- 
weiskraft von  dergleichen  Experimenten  rücksichtlich  der 
Ansteckungsfähigkeit  Ton  Krankheiten«  Wir  sehen  bei 
offenbar  contagiösem  Krankheiten,  als  die  Cholera  ist, 
dafs  ohne  Disposition  zu  ihnen  keine  Ansteckung  erfolgt. 
Die  geistige  Aufregung,  in  die  der  Experimentator  wäh- 
rend solcher  Versuche  an  sich  selbst  versetzt  wird,  scheint 

*)  Was  das  chemlsehe  Verhalten  dieser  Flüssigkeiten  betrifft,  so 
habe  ich  Ihnen  schon  meine  Analyse  der  ausgebrochenen  Flüs- 
sigkeiten mitgetheilt.  —  Das  Filfrirpapier,  welches  die  Ausdün- 
stungen der  Cholera -Kranken  eingesogen  hatte,  fand  sich  nach 
dem  Aufweichen  durch  destillirtes  Wasser  mit  einer  schleimi- 
gen Substanz,  die  es  sehr  schlüpfrig  machte,  überwogen.  ^~  Der 
wäfsrige  Auszug  war  vollkommen  neutral  (auch  veränderte  ro- 
thes  und  blaues  Lackmuspapier,  welches  ich  oft  auf  den  Leib 
Cholera- Kranker  band,  nie  seine  Farbe).  —  Die  durch  Eis  con- 
densirte  Flüssigkeit  war  ebenfalls  vollkommen  neutral;  sie  wurde 
durch  Bleizueker  und  Gerbstoff- Losung  gefallt.  Bei  längerem. 
Stehen  setzte  sie  durch  Einwirkung  der  Luft  einen  schleimigen, 
verbrennlichen  Stoff  ab.  —  Auf  einer  Glasplatte  verdunstet,  hin- 
terliefs  die  genannte  Flüssigkeit  eine  geringe  Menge  einer  Sub- 
stanz, in  der  gute  Mikroskope  fast  keine  Spur  krystallinischer 
Formen  erkennen  konnten.  Sie  bestand  aus  unförmlichen  An- 
häufungen eines  schleimigen  Stoffes» 
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Der  Ansteekung^ofT  der  Cholera  (so  wie  der  an- 
derer Epidemieo)  zeigt  io  vielen  Beziehungen  grofse  Ana- 
loga mit. den  SuCseren  Ankündigungen  belebter  Wesen. 
•^  Am  dunkelsten  ist  der  Act  seiner  ursprünglichen  Schö^ 
pfongy  die  in  Indien  zu  suchen  ist.  Ich  denke  mir  ihn 
aber  ungeföhr  so,  wie  die  Bildung  der  Frist ley 'sehen 
Blaterie  in  stehendem  Wasser,  oder  der  Infusorien  in 
ÜEiulenden  Flüsdgkeiten.  Elemente,  in  günstigen  Verbin- 
dungen, vereinigen  sich  nämlich,  unter  nicht  gehörig  er- 
forschten Bedingungen,  zu  den  untersten  Stufen  belebter 
'Wesen.  —  So  erzeugte  sich  der  Cholera-Saame  in  den  fau- 
ligen Ausdünstungen  der  Sümpfe  Indiens,  eben  so  wie  der 
Ansteckungsstoff  der  Wechselfieher  in  den  AusdQnstungen 
der  stehenden  Wässer  anderer  Länder.  —  Sie  traten  in 
die  Reihe  der  Wesen,  die  sich  selbst  fortpflanzen,  unter 
günstigen  Bedingungen  leben,  bei  mangelnden  dagegen  ab- 
sterben, in  Wechselwirkung  mit  dem  menschlichen  Orga- 
nismus aber  auf  dessen  Functionen  hemmend,  giftig  ein- 
wirken« — *-  So  wie  der  Schöpfungsact  einer  solchen  Sub« 
stanz  vorüber  ist,  so  bedarf  es  der  Intensität  der  Bedin- 
gungen zu  seiner  primitiven  Erzeugung  nicht  mehr.  Der 
Cholera- Ansteckungsstoff  vegetirt  nun,  ohne  der  Indischen 
Sümpfe  und  der  Indischen  Sonnenhitze  zu  bedürfen,  die 
ihn  ursprünglich  ausbrüteten;  sein  Saame  erzeugt  sich  jetzt 
während  der  .Krankheitssjmptome  der  mit  der  Cholera 
behafteten  Individuen,  und  wird  nun  von  ihnen  ausge- 
haucht und  ausgedünstet.  Jeder  Cholera -Kranke  ist  des- 
halb mit  einer  Sphäre  umgeben,  die  Cholera -Saamen  ent- 
hält, und  Jeder,  der  in  dieser  Sphäre  aihmet^  setzt  sich 
^er  Gefahr  aus,  angesteckt  zu  werden,  d.  h.  er  tritt  in 
Wechselwirkung  mit  dem  Saamen  des  Cholera- Anstek- 
kungsstoffes,  der  in  ihm,  bei  vorhandenen  günstigen  Be- 
dingungen, Wurzel  fassen,  vegetiren  und  zur  Reife  kom- 
men kann,  und  während  dieser  Processe  die  Symptome 
der  Cholera  erregen  wird  *).      Jene  bis  jetzt  nicht  er- 

* )  Der  Ansteckoogtstoff  der  Cholera  und  anderer  Epidemien  darAe 
Annal.  d. PhysikSd.  98.  St.  4.  J.  1831.  St.8.  %& 


SM 

d«n  Efaiworf  madien/daCB  nadi  ibr  £e  AtitaSiiffiiig  des 
Cholera -Ansteckiingsstoffes  nnbegr9ozt  sejn  niQsse;  aber 
dem  ist  Dicht  so,  denn  die  Bildung  desselben  ist  in  ge- 
wisse Schranken  geschlossen.  Gegenden,  die  die  Bedin- 
gungen zur  Wiedererzeugung  des  viel  erwähnten  Stoffes 
fortwährend  entwickeln  (namentlich  faule  Dtinste),  kön- 
nen lange  TrSger  desselben  bleiben,  aber  die  menschli- 
dien  Quellen  des  Cholera  -  Saamens  versiegen  schnell 
Daher  hält  sich  die  Cholera  ungleich  lange  in  verschie- 
nen  Gegenden.  Ueberall  aber  ist  die  Wirkung  ihres  Saa- 
mens auf  den  menschlichen  Organismus  durch  die  Dispo- 
sition der  Individuen  begränzt  Luft,  die  noch  so  viel 
Cholera-Saamen  enthält,  wird  doch  keine  Cholera-Kranke 
trzeugen,  wenn  sich  die  Menschen  an  seine  Einwirkung 
gewöhnt  haben,  oder  wenn  die  Disponirten  ausgestorben 
sind.  Auf  diese  Weise  begränzen  sich  die  Cholera  und 
andere  epidemische  Krankheiten  von  selbst.  -—  MM;ht  man 
sich  die  eben  ans  einander  gesetzte  Vorstellungsweise  recht 
%n  eigen,  so  findet  man  in  der  Verbreitnngsart  der  Cho- 
lera, des  gelben  Fiebers  und  anderer  Krankheiten  keine 
Räthsel  mehr.  Man  wird  weder  Contagionist  seyn,  noch 
rieh  einer  leichtsinnigen  Sorglosigkeit  überlassen. 

Jetzt  erlauben  Sie  mir  noch  einige  Bemerkungen  tiber  . 
medicinisch- polizeiliche  Mafsregeln  gegen  die  Cholera  bei- 
zufügen. Sie  werden  gewifs  consultirt  werden,  wenn  sich 
diese  Geifsel,  wie  zu  erwarten  steht,  auch  unserem  lie- 
ben Yaterlande  nähern  sollte,  und  dann  würde  es  mich 
freuen,  wenn  Sie  von  ihnen  Gebrauch  machen  könnten. 

Was  die  Quarantainen  betrifft,  so  verdanken  sie 
ihre  Anwendung  gegen  die  Cholera  wohl  hauptsächlich 
ihrem  Rufe  als  Schutzmittel  gegen  die  Pest;  denn  ich  bin 
vollkommen,  überzeugt,  dafs  man  nicht  auf  den  Gedan- 
ken gekommen  seyn  würde,  Quarantainen  gegen  die  Cho^ 
lera  einzurichten^  wenn  diese  Mafsregel  bisher  unbekannt 
gewesen  wäre.  Es  läfst  sich  übrigens  ein  recht  vernünf- 
tiger Grund  für  die  Nfitzlidikeit  der  Quarantaiaea  ^<^J{»ak 
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kmkfen,  VqwMguug  der  Arseii,  Ao&iclit  Ober  die  Be- 
schaffenheit der  Nahnmgsmittel«  Sorge  i&r  Reinlichkeit  in 
den  Wohnongen  o.  s.  w.  ^hören.  —  Diese  Behörden 
.mOssen  ihre  Anfaerksamkeit   noch  aoCserdeiB  besonders 
darauf  richten^  die  Bildung  von  Emanations-Heerden  des 
Anstecknngsstoifes  zo  verhindern;  denn  fast  in  allen  Städ- 
ten   giebt    es  gewisse  Bezirke,   oder  auch  nur  einzelne 
WohnhSosery  in  denen  nnTerhältnifsmaCsig  mehr  erkran- 
ken, als  an  andern  Punkten.    Solche  Emaoations-Heerde 
mfissen  aufs  baldigste  tou  den  Bewohnern  Tcrlassm,  und 
auf  das  Sorgfältigste  purificirt  werden.  —  In  Allgemeinen 
begfinstige  man  die  Auswanderung  aus  SlSdten,  in  denen 
die  Krankheit  stark  herrscht,  und  sorge  dann  f&r  das  Un- 
terkommen der  Emigrireoden  in  nahen,  trocknen  und  ge- 
sund gelegenen  Ortschaften.  —  Man  isolire  die  Kranken 
so  viel  als  thunlich  ist;  dabei  transportire  man  aber  nicht 
die  Kranken,  sondern  befördere  nur  die  Entfernung  der 
Gresunden.      Das  Transportiren,  der  Kranken  nach  Laza- 
rethen  war,  meiner  Ansicht  nach,  ein  Mitsgriff,  den  man 
notbgedrungen,  und   noch  nicht  von  der  Erfahrung  be- 
lehrt, in  Rufsland  beging.    Denn,  wie  ich  schon  oft  aus- 
gesprochen habe,  so  ist  die  Cholera  mit  dem  günstigsten 
Erfolge  nur  in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  zu  be- 
handeln.    Dieser  günstige  Zeitraum  verstreicht  aber  unter 
den   Vorkehrungen  zum  Transport  und   während  dessel- 
ben.    Auch  ist  die  ErscbutteniDg  des  Kranken  bei  vorge- 
rückter Blutzersetzung  höchst  schädlich.      Daher  kam  es, 
daEs  bei  so  vielen  Kranken  die  Hülfe  zu  spät  kam.  — 
Aber,  wird  man  fragen;  vne  ist  es  möglich,  dafs  mehrere 
tausend  Kranke  in  ihren  Wohnungen  behandelt  werden 
können?    Wo  soll,  man  dazu  Aerzte  auftreiben?    Ich  ent- 
gegene  dagegen,  dafs  die  Behandlung  der  Cholera  in  den 
ersten  Stadien  derselben  so  einfach  ist,  dafs  jeder  im  Stande 
ist,  den  in  seiner  Nähe  Leidenden  zu  retten.    Die  Regie- 
rung sorge  nur  dafür,  dafs  dem  Volke  eine  fafsliche  An- 
weisung in  die  Hände  gegeben  werde,  mit  deren  Hülfe 
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ttiiärM^'  xmi  dabei  tutetzl  ihre  Lcfaehtkraft  ▼(erlieren, 
^l^selbe-  dordi  einen  elektriscben  Schlag  wieder  erhal- 
ten ^).  'Diefs  brachte  ihn  auf  dän  Gedanken,  es  möchtenr 

*)  Diese  Thatsache  itt  im  Allgemeinen  längst  bekannt.  Seit  L an e 
>  die  Wirkung  der  ElektricitSt  auf  die  phosphorescircnden  Körper 
entdeckte,  haben  namentlich  Ganton,  Seebeck,  Dessaignes, 
Heinrich  und  Grotthufs  sehr  viel  zur  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand  beigetragen.  Der  Verfasser 
der  gegenwartigen  Arbeit  hat,  wie  er  selbst  sagt^  erst  am  Schlüsse 
derselben  aus  Gmelin's  Lehrbuch  der  Chemie  erfahren,  dafs 
«ich  schoo^andere  Phjsiker  vor  ihm  mit  diesem  Gegenstande  be- 

•  .  echSftigten,  und  daher  hat  es  denn  auch  nicht  ausbleiben  kön- 
nen, dafs  seine  lUsultate  cum  Theil  nur  die  Bestätigung  der 
Erfahrungen  Jener  sind.      Indets  enthält  sowohl  die  frühere  als 

'  VorsügUch  die  vorliegende  Abhandlung  des  Hm.  Pearsall  man- 
ches Eigenthümliche,  und  über  einige  Punkte  ein  w^eit  gröfseres  Detail, 
aU  die  altem  Arbeiten*  so  dafs  schon  aus  diesen  Gründen  die  Auf- 
nahme *  beider  Aufsätze  nicht  ohne  Nutzen  sejn  wird ;  überdiefs 
geben  sie  vielleicht  Anregung  zu  ferneren  Untersuchungen  über 
.  die  Phosphorenz,   die,  ungeachtet  der  vorhandenen  sehr  schätz- 

.  baren  Forschungen,  noch  manche  unermittelte  und  ungeprüfte 
Seiten  darbietet.  So  kennen  w^ir  zwar  die  mit  der  Emissions- 
theorie  ganz  unvertragliche  Thatsache,  dafs  die  Phosphore  immer 
mit  einem  eigenthümlicben  Lichte  leuchten,  das  an  Farbe  ganz 
verschieden  sejn  kann  von  dem,  mit  welchem  sie  bestrahlt  wur- 
den; und  durch  Seebeck's  höchst  merkwürdige  Versuche  wis- 
sen wir,  dafs  die  künstlichen  Leuchtsteine  (namentlich  Baryt- 
und  Strontian- Phosphor)  in  rothem  Lichte,  solarischen  wie  elek- 
trischen Ursprungs,  nicht  nur  nicht  leuchtend  werden,  sondern 
auch)  wenn  sie  schon  leuchtend  waren,  augenblicklich  wie  eine 
glühende  Kohle  bei  Eintauchung  in  Wasser  erlöschen;  —  allein 
über  die  Art,  wie  z.  B.  polarisirtes  Licht  durch  die  Leuchtsteine 
abgeändert  wird,  sind,  meines  Wissens,  keine  Versuche  ange- 
stellt. Der  einzige,  mir  bekannte  Versuch  über  die  Natur  d^s 
Lichts,  das  phosphorescirende  Körper  ausstrahlen,  rührt  voq 
Brewster  her,  und  wird  von  diesem  am  Schlüsse  eines  Auf- 
satzes über  die  Phosphorescenz  mehrerer  Mineralien  durch  Inso- 
lation, in  dem  Edinb,  philosoph,  Journ,  T,  I  p.  387,  angeführt. 
Als  er  Flufsspathstücke ,  die  offenbar  mit  directem  ( Sonnen - 
oder  Tages-)  Lichte  bestrahlt  waren,  und  darauf  im  Dunkeln 
auf  eine  heifse  Eisenplatte  gelegt  wurden,  mit  einem  doppeltbre- 
chenden Prisma  untersuchte,  fand  er,  dafs  das  ausgestrahlte  Licht 
unpölarisirt  war.      Zwar  nahm  er  zvttk  Bilder  («vra\iT  ^  ^otl  ^«.> 
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Schläge  erhalten,  und  dann  auf  Platinblech  erhitzt  wor- 
den, ein  schmutzig  orangefarbenes  Licht. 

Derselbe  Marmor^  zuvor  rotbgeglüht  und  dann  durch 
12  Schläge  elektrisirt,  gab  bei  Erhitzung  ein  reines  oran- 
gefarbenes und  vißlettes  Licht« 

WeifsgebramUes  Elfenbein  für  sich  erhitzt,  leuchtete 
nur  schwach,  nach  14  elektrischen  Schlägen  und  bei  nun- 
mehriger Erhitzung,  aber  mit  lillafarbenem  Lichte. 

Gebrannte  Perlmutter^  12  Mal  elektrisirt  und  dann 
erhitzt,  leuchtete  nelkenroth,  violett  und  hellblau,  auf  ei- 
higen  Stellen  desselben  Stücks  zuweilen  mit  allen  diesen 
Farben  und  stark. 

(Gebrannte  Austerschalen,  zuvor  erhitzt,  phosphores- 
cirten  nach  15  elektrischen  Schlägen  stark  und  lange  mit 
orangefarbenem,  gelbem  und  grünem  Lichte. 

Gebrannte  Ossa  saepiae  leuchteten,  nach  6  Schlä- 
gen, bei  Erhitzung,  mit  lillafarbenem  und  violettem  Lichte; 
nach  12  Schlägen  aber  mit  nelkenrothem^  purpurfarbe- 
nem und  gelbem. 

Gebfanate  Kammmuscheln  entwickelten,  nach  12 
elektrischen  Schlägen,  bei  Erhitzung,  ein  starkes  und  lang 
anhaltendes  Licht  von  Lachs-,  Nelken-  und  intensiver 
Azur-Yhxhe. 

Kreide  im  natürlichen  Zustande  erwärmt,  gab  ein 
etwas  mattes  orangefarbenes  Licht.  Wurd6  sie  aber  ge- 
glüht und  nach  dem  Erkalten  12  Mal  elektrisirt,  leuch- 
tete sje  bei  Erhitzung  hell  Orangeroth. 

Gemeine  Eierschalen  phosphorescirten  nicht,  hatten 
sie  aber  zuvor  12  elektrische  Schläge  empfangen,  liefer- 
ten sie  ein  helles  purpurfarbenes  Licht. 

Alle  diese  Substanzen  leuchten  in  ihrem  gewöhnli- 
chen Zustande  nicht*),  nach  der  Elektrisirung  aber  mit 

*)  Von  einigen  dieser  SabstaDzen,  wie  s.  B.  vom  Marmor,  tod  den 
Eierschalen,  bemerkt  indefs  Heinrich  (dess.  Phosphorescenz  d. 
Körper,  I.  S.  18.),  dafs  sie  leuchten,  wiewohl  schwach.  Ueber- 
haupt  sagt  der  Verfasser  nirgends,  ob  er  diebek9üQ.tiX«ik\oTw^vV.^> 
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Failie  a.yorkoiiiineii 
4e«  Fla(t«patlis« 


fcL  Camberlind. 


6.    Dankel  Parpnr- 
roth.  Derbythire. 


7.  Derb,  krjsuUi- 
aisch.  Derbjshire. 

8.  DunkeL   Strahli- 
^esStftck.  Derbj- 

9.  Durchsichtige  vio- 
lette WurfcL 

10.  Weifte  Würfel. 


U.    GrOo. 


12.Weirses,  Stück  r. 
purp  uiToth.Ma«te. 


Fftribe  der  lutftfli- 
chea  Phoiphores« 

CCDS. 


"K^ckePurpur/arbe. 


GrünüchßLiüajPur- 
'  purroth  n^Orange^ 
stark. 

Mati  Grün  n.  Nel- 

kenrot h,  von  kur- 

ser  Dauer. 
fioleii,  übergehend 

in  Neikenroth  und 

ßlau, 
KtithtsPurpurrotfu 


Biau  und  nelkenfar' 
big. 

Violett,  BlaßgeJb, 
Neikenroth  und 
Biqfsbiau, 

Purpur, 


Farbe  der  PbiMpkorea^ 

ceaa  nach  der  Elektrii: 

siruaf. 


12.     Grün  und  reichet 

Purpurroth, 
36.     Grünt   mit  ande^ 

ren    Farben    schnell 

wechselnd. 
12.  (Ein  Bruchst)  bia/s- 

grünlich ,  fast  tvei/s. 
60.  Starkes  reich,  Grün^ 

von  knrser  Dauer. 
24.     Gelblich, 


12.  Licht  Ton  kurser 
Dauer. 

60.     Stark,  fast  weijs, 

12.     Kein  Licht. 

24.  Schwaches  Pur/»iir- 
roth. 

12.  Schwach  blau  und 
iVir/A«nro/A,in's  Gelb- 
liche übergehend. 

12.  Hellgrün^in Purpur 
übergehend.    Stark. 

12.  Fioiett,  in  Citro- 
nengetb  übeiigehend. 


Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  Datfirliche  Phospho- 
rescenz  des  Flufisspaths ,  was  die  Farbe  betrifft,  bei  je- 
der Varietät  auf  eine  andere  Weise  durch  die  Elektrici- 
tat  modificirt  wird.  Während  einige  Varietäten  bei  blo- 
ÜBer  Erhitzung  mehrere  Farben  zeigen  und  nach  Elektri- 
sirung  nur  eine  einzige,  -findet  bei  anderen  das  Umge-' 
kehrte  statt 

Da  die  Farbe  des  ausgiestrablten  Lichts  mit  der  Zahl' 
der  elektrischen  Schläge  an  Schönheit,  Mannigfaltigkeit 
and  Stärke  zuzunehmen  schieo,  so  wurde  die&^t  X^m^V»^^ 
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der  andere  in  P^er  gewickelt  und  im  Dimkeln  anfbe- 
wahrt  Nachdem  beide  PortioDen  auf  diese  Weise  län- 
gere Zeit  hindurdi  aufbewahrt  worden  waren,  phospho* 
reacirten  sie  bei  Eriutzang  mit  folgendem  Lichte: 


No. 

Nacb  21  Tafen   im 

Nacb   21  Tagen  im 

Nacb  3  Monaten  im 

SoDDCBscbein. 

Dunkelen. 

Dunkelen. 

1. 

Sehrtckwacbes  jPkir- 

Grün  und  Purpnr- 

Gelb,  zuletzt  belle« 

purroth. 

roth,  Gutes  Liebt. 

Purpurroth*  Ga- 
tes Liebt. 

2. 

Ge&  oad  htUetPur' 

Grünüeh  n.  starkes 

Grüne  ia's  Purpur^ 

purroth. 

Purpurroth, 

rothe      spielende 

Farben. 

a 

Ormi^^farbeo ,    bie 

Orangefskrhe, 

Mattes    Orange '  «. 

und    da   Purpur'^ 

Purpurroth,»chn, 

roih. 

verscbiefsend. 

4. 

StkAeffelbeu,  grün- 

Blasses  Gelb,  Grün^ 

Gelb,  Orange^  blas- 

■ 

liehe  Farben. 

yioleft,  sUrk. 

ses  Grün  u.  Pur' 
purroth. 

5. 

Scbwacb    pbospbo- 

Gelbf  Grün,  helles 

Mattes  Gn3nn./^r- 

rcscirend. 

Purpurroth, 

purroth. 

a 

Gtib  und  Orange,. 

Gelb, 

Gelb  and  Orange^ 
sUrk. 

-   7. 

Orangegelb, 

Blasses  Gelb,  stark, 

Gelb, 

zuletzt      Purpur- 
roth, 

1 

8. 

Gelb,    fleckenweise 

Bleicbes,  stark.  Gelb, 

Grün  und  Violett, 

erscbeioend. 

% 

9. 

Kein  Liebt. 

Hauptsächl.   scbwa- 

Flucbtiges   Purpur^ 

cbes  Purpurroth, 

roth. 

10. 

Kein  Liebt. 

Grün  und  Purpur- 

Grün  und  Purpur- 

roth. 

roth,  von  kurzer 
Dauer. 

11. 

Sebr  scbwacb,   nur 

Spielende      Farben, 

Gelb    und  Purpur-^ 

einige  Stellen. 

zuletzt  Purpur, 

roth. 

12. 

Scbwacbes  Liebt 

Lebbaftes  Gelb,  zu- 

Gelb  und  Purpur- 

letzt Purpurroth, 

roth, 

Apa- 

Dunkeles Grün  und 

Helleres  Grün, 

tit. 

mebrerlei  Gelb, 

- 

Nach  21  tägigem  Liegen  im  Sonoeoschein  hatten  also 
No.  1,  No.  5,  ^o.  11  und  No.  12  ihre  Phosphorescenz 
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Fitibe  der  natfirK- 1  ^^|_i.  [Farbe  ^er  Photpliorcicqui 
dbcB  Pkosphorea*  j   g^en  1     ^^  ErhttsvBg  bis 

[ScMiftJ  Decrepitotioa. 


Lichtgra- 

Büt/jffrän,  Ne&en- 

16 

Grün,  Strohgelb,  Purpur, 

SP. 

roih  JL,  Purpur. 

Orange     tmd    mebrere 

■ 

Farben. 

Liditfri*- 

^^AmPurpurraik. 

20 

BhtMt   atark  vnd    lebbal^ 

ip. 

Nelken"    nnd    Purpur- 
,    roth. 

^ank.  pur- 

Grün,  Nelken-  Pur- 

20 

Donkel  Grän^  Citrongelb^ 

irpotlier. 

pur  und  Orange- 

Purpur  n.  OrangerotK 

■ 

rotiu 

An  einifen  Stellen  sebp 
atarkea/aat  wcifsta  Liebt. 

(unkclep. 

Gränliehe  xmA  nei- 

14 

9f^eifsliches  StrohgeA^  be- 

kenrothe  Farben. 

aondert  stark,  dann  grün' 

• 

1 

liehet  matte  orangen-  n. 
nelkenrothe  Farben 

Dunkeler. 

Schwaches     Vioieti 

12 

Grünliches     Gelb,     Gelb^ 

and  Neikenroih. 

« 

Nelken-  nnd  oranger o^ 
the  Farben. 

Yiolette 

Purpurroth. 

12 

Intensive«  Azurblau  (etwaa 

Vürftl 

Gelb),  ans  einig.  Spitzen 
d.  Bmcbstiicke  sebr  leb« 
baftes,  fast  wei/ses  Licht. 

&rfinep. 

Violeitwn^  Orange» 

12 

Glänzendes  Smaragdgrün^ 

gdb. 

Violett  n.  Orange,  aebr 
starkes ,  zuletzt  scb wacb 
purpurfarbenes  Liebt. 
Dieser  Farbenwecbsel 
sebr  anfFallend. 

lt.  \clunkel 

rioUtt  und  Nelken- 

12 

Grün,   Gelb,  NeAenroth 

»arrother. 

Farbe. 

nnd  Orange, 

Lit. 

Glansendea      GcOh' 

12 

Grün,  Gelblicher,  Olipen- 

grün. 

• 

farben,  Orangeroth^  sebr 
starkes  Liebt. 

Die  durch  die  Elektridtät  hinzugefügte  Phosphores- 
s  scheint  in  der  Färbe  Ton  der  natürlichen  abzuwei- 
1,  und  in  niederer  Temperatur  ab  diese  entwickelt 
werden;  sie  vermischt  sich  mit  letzterer,  die  gleichr 
(  an  Stärke  und  Dauer  zunimmt 
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liefeflen  nmi  liei  ErwSrmmig  od  mdirCicli  gefiMbfes 
Lidit  Nach  20  Schlägen  w»  das  Licht  noch  stärker, 
und  das  Gelb,  Grün  und  Orangefarbene  darin  hatte  m« 
genommen.  Klar  ist,  dab  durch  die  Zerstörung  der  or- 
ganisdien  Stoffe  des  Harnsteins  eine  Veränderung  in  sei- 
nem Gref&ge  bewirkt  worden  seyn  mofSste. 

Da  die  genannten  Körper  in  chemisdier  Hinsidit  als 
identisch  betrachtet  werden  mQssen,  so  kann  ihre  fjrofee 
Verschiedenheit  in  Bezug  auf  Phosphorescdhz  wohl  nur 
von  ihrer  mechanischen  Besdiaffenheit  herrühren.  Cohä- 
sion,  Anordnung  der  Theilchen,  Grö(se  der  Oberfläche 
sind  hier  ohne  Zweifel  von  EinfluCs.  Zur  weiteren  Auf* 
hellung  dieses  Punktes  stellte  der  Verfasser  folgende  Ver- 
suche an. 

£s  wurde  Flufsspath  zerrieben;  allein  das  Pulver 
phosphorescirte  sichtlich  bei  Erwärmung. 

Krjstallfsirter  Flubspath  wurde  gepQlvert,  in  Salz- 
säure gelöst,  durch  Ammoniak  wieder  gelallt,  dann  ge* 
trocknet  und  röthgeglüht,  ohne  dafs  er  Licht  entwickelte. 
Auch  die  Elektridtät  gab  ihm  keine  Phosphorescenz. 

Die  salzsaure  Lösung  setzte  nach  einiger  Zeit  kleine 
Kiysfalle  von  Fluorcalcium  ab.  Beim  Trocknen  fielen 
sie  aus  einander;  nun  erhitzt,  decrepitirten  und  phoispho^ 
resdrten  sie  *). 

*)  Es  ist  hier  woU  der  Ort,  an  die  merkwürdigen  Erfahmngen  von 
Grolthafs  ku  erinnern:  dafs  gegtohter  Chlorophan  bei  Auflö- 
sung in  Salzsäure  und  Abdampfung  Krjstalle  liefert,  die  beim 
£rwarmen  "wenig  oder  gar  nicht  leuchten,  w^ährend  ungeglühter 
oder  geglühter  und  nachher  elektrlsirter  Chlorophan  bei  gleicher 
Behandlung  leuchtende  Krystalle  giebt;  femer,  dafs,  wenn  man 
geglühten  und  ungeglühten  Ghlorophon  in  Salzsäure  löst  und 
durch  Ammoniak  wieder  fallt,  der  Niederschlag  des  ersteren 
schwach  bläulich,  der  des  leuteren  lebhaft  smaragdgrün  leuchtet; 
endlich,  dafs,  wenn  man  die  salzsaure  Lösung  des  ungeglühten  Ghlo* 
rophans  durch  Schwefelsäure  niederschlägt,  der  entstandene  Gyps 
eben  so  stark,  nur  mit  anderem  Lichte,  als  der  Chlorophan  leucb* 
tet.    (ScbiFreigg.  Joum.  Bd.  XSf  S.  171.)  P 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  98.  St.  4.  J.  1831.  St.  8.  37      , 
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1)  Gebrannte  Kammmuscheln  and  Aostendialen  wor- 
den in  Glasröhrchen  hermetisch  eingeschlossen ,  ober  die, 
nachdem  sie  in  eine  fi;rö(8ere  Röhre  gesteckt  worden,  elek- 
trische Schläge  hinweggeieitet  worden.  Nach  160  Schlä- 
gen ans  einer  Leidner  Flasche  zeigten  sich  diese  Sobstan- 
zen  bei  Erwärmong  phosphorescirend. 

2)  Sechs  an  beiden  Enden  versiegelte  Röhrchen,  mit 
geglühtem  Chlorophon,  geglühtem  Tintenfischbein  ond  ger 
glühten  Kammmoscheln  gefüllt,  worden  in  einen. an  bei« 
den  Enden  offenei)  Cjlinder  gesteckt.  Dieser  worde,  om 
die  Röhrchen  s^osammenzohalten  ond  die  Elektricität  za 
leiten,  mit  grobem  Schrot  gefüllt,  ond  non  in  eine  grofse 
Glasröhre  geschoben,  ond  endlich  der  Zwischenraom  zwi- 
schen dieser  Röhre  ond  dem  Cjlinder,  die  beide  hori- 
zontal lagen,  mit  gebrannten  Aosterschalen  ond  mehreren 
Flofsspäthen  gefüllt 

Machdeib  non  ans  einer  Leidner  Flasche  225  Schläge 
dnrch  das  Innere  des  Cylinders  geleitet  wordeA  waren, 
zeigten  sich  die  zwischen  ihm  ond  der  grofsen  Röhre  be- 
findlichen Sobstanzen  deotlich  phosphorescirend. 

In  den  kleinen  Röhren  war  der  Chldrophan  nicht 
phospborisch  geworden.  Die  Aosterschalen  *)  leuchteten 
(bei  Erwärmong.  P.)  mit  feoemelkenrothem  ond  bläo- 
lichem  Liebte.  Die  Kammmoscheln  gaben  bei  Erwärmong 
ein  feuerfarbenes  Licht,  gemischt  mit  /i^/&^72rothem  ond 
/^iir/yurfarbenem. 

Diese  Yersoche  waren  sehr  mühsam.  Einige  wenige 
Schläge  geben  zwar  eine  geringe  Wirkong,  aber  om  sicher 
zo  gehen,  bedarf  es  deren  40  bis  50  ^*).  Die  obigen  zwei 
Versoche  erforderten  etwa  3000  Umdrehongen  einer  gro- 
fsen ond  goten  Elektrisirmaschine. 

*)  AusterscKalen   wurden   indefs  vorhin  nicht  als  Inhalt  der  Röhr- 
chen angeführt.    .  -P* 

**)   Bei   den  künstlichen   Leachtsteinen   bedarf  es   indefs,   wie  die 
Yertnche  von  Seebeck  (Gothe's  Farbenlehre,    11  $.  707) Jeh- 
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dangen  wiederbolt  durch  das  Mineral  gingen;  allein  anch 
dann  ward  dasselbe  bei  Erwärmnng  nicht  leuchtend. 

Geglühte  Kainmmuscheln  zeigten  indeCs  nach  einer 
gleichen  Behandlung  Phosphoreacenz  beim  Erwärmen. 

Die  Wirkung  der  gemeinen  und  Volta'schen  Elek- 
tridtät  auf  diese  Körper  ist  also  sehr  verschieden  *). 

Ueber  die  Färbung  der  Flafsspathe  dareh  Wirkung  der 

ElektricitSt. 

In  dem  früheren  Aufsatz  wurde  gesagt,  daCs  gewisse 
FluCsspäthe,  welche  durch  Glühen  weifs  gemacht  worden, 
durch  nachheriges  Elektrisiren  wieder  Farbe  erhielten, 
dafs  einige,  die  ursprünglich  dunkelpurpurroth  waren,  da- 
durch deutlich  blau  wurden.  Da  die  Ursache  der  Farbe 
dieser  Mineralien  oft  ein  Gegenstand  chemische  Unter- 
suchung  war,  so  unternahm  der  Verfasser  die  folgende 
Reihe  von  Versuchen,  welche,  wie  er  hofft,  einen  neuen 
Gesichtspunkt  eröffnen  werden. 

Die  angewandten  Flufsspäthe  waren  dieselben,  wel- 
che  zu  den  Versuchen  über  die  Phosphorescenz  dienten. 
Sie  alle  wurden  durch  Erhitzung  weifs« 

Grüner  Flufsspath  aus  Cornwall,  der  nach  dem  Glü- 
hen farblos  und  beinahe  durchsichtig  war,  zeigte,  nach 
32  Schlägen  aus  einer  Leidner  Flasche,  in  dünnen  Split- 
tern eine  Ifelkenrothe  Farbe. 

Krystall  No.  2  (in  der  ersten  Tafel)  war,  im  natür- 
lichen Zustande,  beim  Hiodurchsehen  blafsgrün,  und  beim 
Daraufsehen  blau,  nach  dem  Rothgluhen  farblos  und  opa- 
lescirend.  Nach  40  elektrischen ,  Schlägen  zeigte  er  an 
den  Kanten  blaue  Farben. 

*)  Heinrich  konnfe  mit  der  Volta'schen  Säule  keine  Phosphores- 
cenz erregen,  selbst  nicht  in  Austerschalen.  (Desseri  Phosphores- 
cenz, I.  S.  96.)  —  Die  Versuche  haben  auch  etwas  Trüglichcs, 
wenn  man  Kohlenspitzen  als  Pole  der  Säule  auwenjct,  da  dann 
das  Licht  der  verbrennenden  Kohle  die  Ursache  des  Phosphores- 
cirens  sejn  kann.  #  P» 
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Farben  waren  an  stSrksten  auf  den  Edien  der  Brodi- 
stücke  ond  auf  den  Rändern  der  Risse. 

Bemerkenswerth  ist  es,  daCs  gewisse  Kiystalle  und 
derbe  Massen  eines  im  Ganzen  porpnrfarbenen  Flobspaths 
eine  Shnlicbe  nngleidie  Veriheilnng  ihrer^  Farbe  zeigen; 
einige  Portionen  sind  fast  weiis,  andere  dagegen  schwach 
▼iolett,  pnrpurroth  oder  blan,  während  nach  den  Kanten 
und  Ecken  der  Kiystalle  hin  die  Farben  an  Intensität 
mndimen. 

Bei  einem  groCsen  kubischen  Kiystalle  zeigten  sich 
nach  dem  Zerschlagen  die  Theile  in  der  Nähe  der  Kan^ 
ten  und  Ränder  tiefpnrpurroth,  die  inneren  nahe  unter 
der  Bütte  der  Flächen  liegenden  aber  Cast  weits,  so  dals 
die  Masse  ein  buntscheckiges  Ansehen  besaCs.  Die  wei- 
Csen  Theile  waren  höchst  phosphorescirend  Durch  Roth* 
glühen  in  einem  Tiegel  und  darauf  bewirkter  FlektrisH 
rang  erhielten  sie  keine  Farbe ,  obwohl  sie  dadurch  sehr 
stark  phosphorescirend  wurden  (nach  Erwärmung.    P.). 

Es  wurden  Flufsspäthe  von  Terschiedenen  Farben  in 
ihrem  natürlichen  Zustande  elektrisirt;  allein  es  war  da- 
bei keine  Veränderung  oder  Verstärkung  der  Farbe  be- 
merkbar,  mit  Ausnahme  eines  dunkel  purpurrothen  Fluls- 
spatbs»  dessen  Farbe  tiefer  wurde. 

Es  ist  ein  sonderbarer  Umstand ,  da{is  beim  Flula- 
spath  diejenigen  Portionen,  welche  im  natürlichen  Zu- 
stande am  gefärbtesten  sind,  ihre,  durch  Erhitzung  verlo- 
rene, Farbe  auch  am  leichtesten  durch  die  Elektridtät 
wieder  erhalten.  Ua  die  letztere  Kraft,  sägt  der  Verfas- 
ser, die  Farbe  nur  durch  eine  Abänderung  in  der  An- 
ordnung der  Theilchen  hervorzurufen  scheint,  könnten 
da  nicht  die  Flufsspäthe  ihre  natürlichen  Farben  ihrer 
Structur  zu  danken  haben?  Sollte  nicht  die  x\nnahme 
erlaubt  seyn,  setzt  er  hinzu,  dafs  die  Natur  dieselben 
Mittel  anwandte,  und  dafs  Farbe  und  Pbospborescenz 
ursprünglich  durch  Elektridtät  eingeprägt  wurden?    So- 
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V.  lieber  einige  Erscheinungen,  besonders  über 
die  (^scheinbar)  stehenden  TVellen  {rides  per- 
manentes),^  welche  auf  der  Oberfläche  ruhen- 
der oder  strömender  Flüssigkeiten  durch  ein- 
getauchte Körper  hervorgebracht  worden, 
pon  Hrn.  Poncelet. 

Bauillonschef  im  Genie- Corps. 
(AusEng  ans  den  Armal,  de  chim,  et  de  phys,  T,  XLF7,  p*  5.) 


x\k  Hr.  Poncelety  gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Lesbros, 
im  J.  1827  Versuche  über  das  Ansfliefsen  des  Wassers 
BUS  quadratischen  Oeffnungen  anstellte,  bemerkte  er  die 
auffallende  Erscheinung,  dafs  die  Oberfläche  des  Wasser- 
strahls, welche  dem  oberen  Rand  der  Oeffnung  entsprach, 
mit  einem  Netze  zweier  Systeme  hervorragender  Streifen 
•bedeckt  war.  Diese  Streifen  schnitten  einander  unter 
einem  gewissen  Winkel,  und  bildeten  dadurch  eine  Anzahl 
von  Rauten,  deren  gleichliegenden  Seiten  einander  fast 
parallel  waren,  und  gegen  die  durch  die  Axe  der  Oeffnung 
gelegte  Yerticalebene  eine  gleiche  Neigung  hatten. 

Bei  näherer  Untersuchung  der  dünnen  Kupferplatte, 
welche  den  oberen  Rand  der  Oeffnung  gebildet  hatte,  fand 
sich,  dafs  die  Kante  derselben  sehr  uneben  und  mit  un- 
zählig vielen  Einschnitten  besetzt  war.  Man  liefs  daher 
die  Kante  völlig  ebenen,  und  nun  zeigte  sich  auch  so* 
gleich  die  ihr  entsprechende  Fläche  des  Wasserstrahls 
gänzlich  frei  von  Furchen;  sie  bot  die  gröfste  Continui- 
tat  dar,  und  reflectirte  Licht  wie  der  vollkommenste  Spie- 
gel. Um  wo  möglich  die  wahre  Ursache  dieser  Furchen 
aufzufinden,  wurde  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  pa- 
rallel mit  der  Ebene  der  Oeffiiung,  eine  Reihe  sehr  zu- 
gespitzter Metallstäbe  gebracht,  und  augenblicklich  bilde- 
ten sich  solche  Streifen  wie  vorhin  ,<  nur  waren  sie  noch 
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darch  Adhärenz  am  Stifte  schwebend  bleibt  Es  ist  dar- 
aus zu  schliefsen,  dafs  das  Phänomen  seinen  Sitz  wesent- 
lich an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  hat  und  von  den 
Bewegungen  im  Innern  derselben  nicht  ergriffen  wird. 
Diefs  bestätigt  sich,  wenn  man  einen  dünnen,  hinlänglich 
langen  Draht,  der  am  Ende  aufwärts  gebogen  ist,  hori- 
zontal ganz  in  den  Strahl  «chiebt.  So  lange  dessen  Spiize 
unter  der  Oberfläche  bleibt,  wie  nahe  er  übrigens  der^ 
selben  auch  kommen  mag,  entstehen  keine  Streifen,  wel- 
che indefs  augenblicklich  da  sind,  so  wie  der  Stift  die 
Oberfläche  erreicht  oder  aus  ihr  hervorragt 

Merkwürdig  ist  ferner,  dafs  wenn  man  den  Strom 
parallel  mit  seiner  Hauptrichtung  und  in  gröfserer  oder 
geringerer  Entfernung  von  dem  Stift  durch  Wände  be^ 
grSnzt,  die  Streifen  fast  auf  dieselbe  Weise  zum  Vor- 
schein kommen,  wie  wenn  diese  Wände  nicht  da  wären, 
oder  die  Flüssigkeit  eine  unbegränzte  Ausdehnung  hätte. 
Die  Anordnung,  die  Gestalt  und  die  Dimensionen  der 
Streifen  bleiben  nämlich  unverändert,  nur  sind  diese  durch 
die  Wände,  welche  den  Strom  begränzen,  plötzlich  ab- 
geschnitten oder  unterbrochen,  wie  man  es  in  Fig.  2 
Taf»  VI  abgebildet  sieht,  ohne  dafs  sie  sonst  irgend  eine 
Art  von  Beugung,  Ablenkung  oder  Zurückwerfung  er- 
litten hätten. 

Die  Streifen  bilden  sich  übrigens  auch  dort,  wo  Kör- 
per von  gröfseren  Diipensionen  über  das  Niveau  hervor- 
ragen, z.  B.  in  strömenden  Flüssen,  an  Böten  und  Brük- 
kenpfeilem.  Indefs  erstrecken  sie  sich  hier  mehr  in  die 
Ferne,  sind  breiter  und  höher,  und  erscheinen  demnach 
nicht  als  so  zarte  und  deutliche  Curven,  wie  bei  einer 
feinen  Spitze.  Auch  veranlassen  die  Unebenheiten  sol- 
cher Körper  eine  Menge  secundärer,  sehr  augenfälliger 
Streifen. 

Dem  blofsen  Anscheine  nach  zu  urtbeilen,  ist  man 
geneigt  zu  glauben,  dafs  bei  diesem  Phänomene  die  Theil- 
chen  des  Wasserstromes  aus  ihrer  natürliclveii  l&diVixi  'cüc^ 
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-.    punkfe  der  venchiedenen  Streifen  zur  oberen ,  and  die 
Tiefpunkte  der  dazwischen  liegenden  Furchen  zur  unte- 
ren Gränze  haben.      Sowohl  bei  den  Wellen  eines  und 
desselben  Profils,  als  auch  bei  denen,  welche  sich  in  ver- 
schiedenen Profilen  entsprechen  oder  zu  denselben  Streifen 
gehören,  ist  die  verticale  Höhe  desto  geringer  und  der  Zwi- 
sdienraum  zwischen  zwei  benachbarten  desto  breiter,  je 
weiter  die  Punkte,  zu  welchen  sie  gehören,  von  der  als 
gemeinschaftlichen  Gränze  dienenden  Curve  CAD  (Fig.  1 
und  2  Taf.  VI)  oder  von  der  gemeinschaftlichen  Axe  AB 
aller  Streifen  entfernt  liegen.    Da  zugleich  die  hellen  und 
.   dunkeln  Linien,  als  welche  die  Streifen  .erscheinen,  im- 
mer zarter  und  feiner  werden,  so  mufs  man  wohl  vor- 
^   aussetzen,  dafs  die  Wellen  nach  oben  zu  spitzig  sind, 
<    wie  es  in  Fig.  3  abgebildet  ist.    Die  wellenförmige  Curve 
i    eines  jeden  dieser  Profile  ist  übrigens  der  Weg,  welchen 
-  die  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  befindlichen  Mo- 
lecfile  einschschlagen,  davon  kann  man  sich  überzeugen, 
wenn  man  ein  sehr  feines  Pulver  auf  diese  Oberfläche 
schüttet  und  die  Bewegung  der  Theilchen  sorgfältig  beob- 
achtet, indem  man  das  Auge  seitwärts  vom  Strome,  dicht 
über  dessen  Oberfläche,  hält. 

Taucht  man  nach  einander  oder  gleichzeitig  zwei  oder 
mehrere  feine  Spitzen  in  einen  und  denselben  Strom,  in 
beliebigen  Abständen  von  einander,  so  giebt  jede  Spitze 
dasselbe  Streifensjstem,  wie   wenn    sie  allein  da  wäre; 
und  diese  Sj^steme  legen  sich  in  den  Punkten  ihres  Zu- 
sammentreffens über  einander,  ohne  dafs  dadurch  die  Form 
•  der  Streifen  im  Geringsten  geändert  wird  (Fig  4  Taf.  VI). 
Wenn  bei  Anwendung  eines  einzigen  Stifts  der  Strom 
geradlinig  und  gleichförmig  ist,  d.  h.  alle  Theilchen  des« 
selben  eine  parallele,  und  überall  gleiche  Bewegung  ha«. 
ben,   so  ist  die  Gestalt  der  Furchen  unveränderlich  die- 
. '  Bclbe,  sowohl  für  jede  einzelne  Stellung,  als  für  verschieb 
dene  Stellungen  des  Stiftes. 

Wenn  aber  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  nicht  in 
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id  daher  liegen  auch  hier  doc^  die  Streifen  sehr  nahe 
imnetrisch  gegen  jene  Axe  und  fast  wie  in  einem  ge- 
dlinigen  gleichförmigen  Strom,  welcher  gleiche  Geschwin- 
gkeit  und  gleiche  Richtung  hätte. 

Bei  einem  Wasserstrahl,  dessen  Fäden  stark  con- 
srgiren,  scheint  die  Gestalt  der  Streifen  mehr  von  der 
eschwindigkeity  als  von  der  Richtung  der  Bewegung  der 
Sden  in  diesem  Punkte  abzuhängen.  Als  die  Verfasser 
nen  feinen  Stift  in  Berührung  brachten  mit  der  oberen 
lache  des  aus  einer  quadratischen  Oeffnung  fliefsenden 
Wasserstrahls y  bemerkten  sie,  dafs  die  Gestalt  der  Strei- 
in  sich  wenig  mit  dem  Ort  des  Stifts  auf  dieser  Fläche 
sränderte.  .  Die  Streifen  reichten,  ohne  merklich  gestört 
j  werden,  bis  zu  den  Kanten,  welche  zu  beiden  Seiten 
en  Strahl  begränzten,  und  glichen  fast  denen  auf  einem 
gradlinigen  und  gleichförmigen  Strom,  der  gleiche  Ge- 
:hwindigkeit  mit  dem  Strahl  hatte,  und  in  seiner  Haupt- 
chtung  übereinstimmte  mit  der  Richtung  der  Fäden  an 
em  Standpunkte  des  Stiftes.  Mit  Erstaunen  sahen  sie 
idefs,  dafs  die  Streifen  sich  auch  über  die  Seitenflächen 
es  Wasserstrahls  verbreiteten,  und  dabei» plötzlich  ihre 
iichtung  und  Gestalt  änderten,  so  dafs  es  schien,  der 
tift  befände  sich  auf  der  Kante  des  Strahls. 

Das  Sicherste  und  Bemerkenswertheste,  was  die  Ver- 
isser  bei  einem  constanten  Strom  über  den  Einflufs  sei- 
er Geschwindigkeit  auf  die  Gestalt  der  Streifen  ermit- 
ilt  haben,  besteht  in  Folgendem: 

1)  Wenn  die  mittlere  Geschwindigkeit  kleiner  als 
5  Centimeter  in  der  Secunde  ist,  sind  die  Streifen  un- 
ahmehmbar. 

2)  Die  Streifen  sind  desto  deutlicher  und  zarter,  je 
röfser  die  Geschwindigkeit  ist. 

3)  Mit  Zunahme  der  Geschwindigkeit  wächst  auch 
ie  Zahl  der  Streifen,  besonders  in  der  INfähe,  wo  der 
tift  die  Flüssigkeit  berührt;  sie  rücken  dadurch  näher 
usammen,  ohne  dabei  in  gleichem  Maafse  an  Höhe  zu 
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Gesetzes  Ober  den  EinfloCB  der  Geschwindigkeit  anf  die 
Gestalt  der  Streifen,  welche  diesem  Verfahren  Torange« 
hen  mnfs,  ist  zwar  schwierig,  labt  sich  aber  dennoch  wohl 
anf  experimentellem  Wege  bewerkstelligen,  in  Zukunft 
vielleicht  auch  auf  theoretischem. 

Ganz  dieselben  Streifen,  welche  man  in  strömendem 
Wasser  bei  Eintauchung  eines  fest  stehenden  Stiftes  wahr- 
nimmt,  entstehen  audi,  wenn  man  längs  der  Oberfläche 
ruhigen  Wassers  einen  Stift  mit  gleichförmiger  Bewe- 
gung hinführt,  nur  stehen  sie  hier,  in  Bezug  aqf  äu- 
here  feststehende  Gegenstände,  nicht  still,  sondern  schrei- 
ten mit  der  Bewegung  des  Stiftes  fort. 


Zusatz.  Da  Hr.  Poncelet  die  von  ihm  beschrie- 
bene interessante  Erscheinung  ohne  Erklärung  gelassen,* 
ja,  nach  einer  Aeufserung  zu  scfaiiefsen,  dieselbe  unter  kei- 
nem ganz  richtigen  Gesichtspunkt  aufgefafst  hat,  so  dörfte 
es  wohl  nicht  unpassend  sejn,  hier  mit  wenigen  Worten 
den  Grund  des  Pbänomeos  anzudeuten,  wozu  ich  zum 
Theil  durch  die  mündlichen  und  schriftlichen  Bemerkun- 
gen  meines  Freundes,  des  Hrn.  Prof.  Weber,  veranlafst 
und  in  den  Stand  gesetzt  worden  bin. 

Es  ist  offenbar  für  die  Erscheinung  gleichgültig,  ob 
das  Wasser  sich  bewegt  und  der  Stift  still  steht,  oder 
ob  das  Wasser  ruht  und  der  Stift  in  einer  geraden  Linie 
darauf  hinweggeführt  wird.  Nehmen  wir  den  letzteren 
Fall  an.  In  jedem  Punkte,  wo  der  Stift  das  Wasser  be- 
rührt, wird  derselbe  ein  System  von  Kreiswellen  erregen, 
die  sich  nach  bekannten  Gesetzen  fortwährend  ausbrei- 
ten. So  wie,  also  der  Stift  auf  der  Oberfläche  des  Was- 
sers  fortgeführt  wird,  werden  die  Wellen,  welche  er  auf 
diese  Weise  successiv  an  den  hinter  ihm  liegenden  Punk- 
ten erregt  hat,  immer  gröfser  und  gröfsen  Nimmt  man 
zur  Vereinfachung  der  Sache  an,  dafs  der  Stift  aü  jedem 
Punkte  der  Wasserfliädhe  nur  eiim  Welle  bilde  (was  in- 

Ajinal.d.Ph7sik.B.98.  St.  4.  J.  1831.  St.  8.  38 
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Linie  liegender  Spitzen ,  die  gleiche  und  wenn  man  will 
beKebtfg  tu  Terandemde  AbstSnde  von  einander  hatten, 
ein  Mal  gleiehzettig,  nnd  das  andere  Mal  hinter  einander 
mH  einer  Wasserfläche  in  BerQhmng  setzte.  Im  ersten 
FaHe  wQrde  man  dann  ans  den  Kreiswellen,  welche  durch 
die  einzelnen  Spitzen  erzengt  werden,  mehrere  Paare  ge- 
radliniger paralleler  Weilen  entstehen  sehen,  im  letzteren 
Fall  aber  mehrere  Paare  convergirender  nnd  schwach  ge- 
krUümter, 

Ans  der  Entstehangsart  dieser  Furchen  ist  übrigens 
einleuchtend,  dafs  dieselben  den  eigentlich  stehenden  Wel- 
len, wie  sie  aus  dem  Begegnen  zweier  gleich  starken  Wel- 
len in  entgegengesetzter  Richtung  entspringen,  nicht  beizu- 
zählen sind.  Ihre  Unbeweglichkeit  ist  nur  scheinbar  und 
findet  blofs  in  Bezug  auf  den  sich  bewegenden  Stift  statt; 
in  Bezug  auf  die  Wassertheilchen  haben  die  Furchen  eine 
fortschreitende  Bewegung,  senkrecht  gegen  die  Bahn  des 
Stifts,  und  vermöge  dieser  weichen  sie  immer  mehr  und 
mehr  aus  einander.  Da(s  man  diese  Bewegung  nicht  sieh^ 
rührt  daher,  dafs  die  parabolische  Curve  dieser  Furchen 
gegen  ihren  Scheitel  hin,  durch  den  fortwandernden  Stift 
in  jedem  Augenblick  erneuert  wird,  und  gerade  die  Un- 
veränderlichkeit  der  Curve  bei  dieser  steten  Fortbildung 
an  ihrem  Scheitel  ist  ein  Beweis  von  dem  fortwährenden 
Auseinauderweichen  der  früher  gebildeten  Theile.  Die 
Permanenz  dieses  Phänomens  ist  also  gewissermafsen  eine 
optische  Täuschung,  von  deren  .Vorhaudensejn  man  sich 
augenblicklich  überzeugen  wird,  wenn  man,  für  den  Fall, 
dafs  das  Wasser  ruht  und  der  Stift  fortgebt,  den  Ab- 
stand der  beiden  Zweige  der  Curve,  in  senkrechter  Rich- 
tung gegen  die  Bahn  des  Stifts,  an  einer  Stelle  zu  zwei 
verschiedeoen  Zeiten  mifst. 

Zum  Schlüsse  mag  hier  noch  die  Bemerkung  stehen, 
dafs  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellen,  wel- 
che die  von  Hm.  Poncelet  an  einem  mehr  oder  weni- 
ger gegen  den  Horizont  geneigten  Wasserstrahl  beobach- 
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babe  ich  dardi  ein,  wie  ich  glaube ,  bbher  ganz  onbe- 
kanntes  Verfahren  der  Toüerregong  za  Tcrwirklichen  ge- 
sachty  von  dem  ich  hier  eine  Idee  zu  geben  versachen 
werde. 

^  Wird  ein  Speichen-Rad  in  Umdrehnng  versetzt,  so 
theilt  es  der  umgebenden  Luft  Bewegung  mit,  in  glei- 
cher Richtung  mit  der  seinigen.  Wenn  man  nun,  wäh- 
rend der  Luft  diese  Bewegung  eingeprägt  ist,  dem  Rade, 
in  Richtung  einer  seiner  Speichen ,  den  Rand  eines  dün- 
nen Bretts  oder  eines  Kartenblatts  nähert,  und  zwar  so, 
dafs  die  Ebenen  des  Blatts  und  des  Rades  senkrecht  auf 
einander  stehen,  so  ist  klar,  dafs  der  Luftstrom  momentan 
unterbrochen  wird,  sobald  eine  der  Speichen  neben  (deifonty 
diesem  Blatt  vorbeigeht,  und  dafs,  während  der  ganzen  Zeit 
des  Fortgangs  der  Speiche,  die  Luft  an  einer  des  Blat- 
tes*) z.  B.  oberhalb  comprimirt  und  gleichzeitig  unter- 
halb dilatirt  wird,  so  dafs,  im  Moment  wo  die  Speiche 
entweicht,  die  comprimirte  Luft  sich  in  das  erzeugte  un- 
YoUkommeue  Vacuum  stürzt  Ist  die  Umdrehungsgeschwin. 
digkeit  grofs  genug,  so  mufs,  wie  einzusehen,  aus  dieser 
Bewegung  der  Luft  ein  ähnliches  Geräusch  entstehen,  wie 
das,  welches  stattfindet,  wenn  die  Luft  plötzlich  in  ein 
mehr  oder  weniger  ausgepumptes  Gefäfs  eindringt.  Diefs 
geschieht  auch  wirklich,  und  da  der  Vorgang  sich  bei  )e- 
der  Speiche  wiederholt,  so  entsteht  eine  Reihe  kleiner 
Explosionen,  deren  Zahl  proportional  ist  der  Zahl  der 
Speichen  und  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Rades, 
und  die,  wiederholen  sie  sich  schnell  genug,  einen  an- 
haltenden Ton  erzeugen,  welcher  viele  Stärke  erlangen 
kann,,  wenn  man  statt  eines  Karteublatts  deren  mehrere, 
vier  z.  B.,  in  angegebener  Weise  neben  dem  Rade  in  ei- 
ner diametralen  Ebene  anbringt. 

*)  Weil  das  Blatt  im  Moment,  wo  die  Speiche  neben  ihm  vorbei- 
geht, den  Luftstrom  abschlierst,  bedient  sich  Hr.  Savart  des 
Namens:  obturateur^  VerschUeJser ,  für  de»  hier  der  Kurse  we- 
gen immer  BUUt  gesetzt  seyn  wird.  P» 
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DieM  Aze  mht  mittelst  Pfannen  ■  auf  einem  sehr  festen 
niid  sehr  scfawereu  Gestell ,  das  aocl^  das  groCBe  bewe- 
gende Rad  trSgt  Zu  beiden  Seiten  der  kreisrunden  Ebene» 
weldie  der  Stab  beschreibt,  und  in  Richtung  eines  ihrer 
Durchmesser,  sind  zwei  dünne  Brettchen  angebracht,  so 
befestigt  auf  dem  Gesteil,  daCs  sie  den  Seiten  des  Stabes, 
der  sidi  zwischen  ihnen  herumschwingt,  nach  Belieben 
genihert  werden  können.  Mittelst  eines  an  der  Axe  des 
Stabes  befestigten  Zählers  kann  man  mit  Leichtigkeit  die 
Zahl  der  Umläufe  derselben  in  einer  Secunde  bestimmen. 
Klar  ist,  dafs,  bei  dieser  Einrichtung,  die  Zahl  der  Schläge 
doppelt  so  grofs  ist  wie  die  Zahl  der  Umläufe  des  Stabes» 
weil  dieser  bei  jedem  halben  Umlauf  einen  Schlag  her- 
vorbringt 

Wenn  der  Stab  beim  Beginne  seines  Umlaufens  nur 
eine  geringe  Geschwindigkeit  besitzt,  so  hört  man  anfangs 
nur  getrennte  Schläge,  die  sehr  schwachen  Yerpuffungen 
gleichen;  so  wie  aber  die  Geschwindigkeit  zunimmt,  wer- 
den die  Schläge  immer  intensiver,  so  dafs  man  glauben 
könnte,  der  Stab  schlüge  wirklich  auf  einen  festen  Kör- 
per; zugleich  hört  man  einen  anhaltenden,  ungemein  tie« 
fen  Ton,  welcher  anfangs  sehr  schwach  ist,  bald  aber 
aufserordentlich  stark  wird,  so  wie  die  Schläge  einander 
sp  schnell  folgen,  dafs  die  von  ihnen  auf  das  Gehöror- 
gan gemachten  Eindrücke  lang  genug  dauern,  um  gehörig 
in  einander  zu  greifen« .  Da  man  iudefs  mit  dem  beschrie- 
benen Apparat  nicht  mehr  als  25  bis  30  Umläufe  in  der 
Secunde  hervorbringen  kann,  so  nimmt  man,  aufser  dem 
anhaltenden  Ton,  immer  noch  jeden  einzelnen  Schlag  ge- 
wahr, so  dafs  der  Ton  immer  zu  den  sogenannten  schnar- 
renden gehört  *).     Uebrigens  besitzt  er  eine  solche  Stärke, 

*|  Mit  eiaem  Rade  tod  drittehalb  Fufs  im  Durchme«ser  und  «cht 
Speichen,  gedreht  mit  solcher  Geschwindigkeit,  dafs  man  unge- 
ßhr  &0  bis  100  Schläge  in  der  Secunde  erhält,  sind  die  Töne 
bewundemswerth  gerundet  und  stark,  und  man  unterscheidet 
aufser  dem  anhaltenden  Ton  darchaus  nicht  mehr  di^  Schlaget 
die  denselben  erzeugt  haben. 
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Vn.     lieber  eine  besondere  Klasse  von  optischen 

.   Täuschungen; 
von  Hrn.  M.  Faraday:- 

{Journ.  of  the  Boyal  Institut,  Fol  L  p.  205.) 


JLlie  in  diesem  Aufsatz  beschriebeDeo  Erscheioangen  bil- 
den «inen  besonderen  Fall  von  denen,  welche^ Hr.  Pla- 
teau in  seiner  lehrreichen  Abhandlung,  Bd.  XX  S.  320 
dieser  Annalen,  unter  einem  allgemeineren  Gesichtspunkt 
aufgefafst  und  erklärt  hat.  Statt  nämlich  Jener  seine  Un- 
tersuchung auf  die  Gesanimlheit  aller  Trugbilder  ausdehnt, 
4ie  aus  den  scheinbaren  Durchschnittspnnkten  irgend  zweier 
schnell  herumgedrehter  Gurren  entspringen,  schränkt  sich 
Hr.  Faraday  auf  diejenigen  ein,  vrelche  durch  die  Spei- 
chen oder  Zähne  zweier  rotirenden  Räder  hervorgebracht 
ifverden.  Für  den  aufmerksamen  Leser  der  erwähnten 
Abhandlung  enthält  demnach  die  Arbeit  des  Hrn.  Fara- 
day nichts  Neues.  Indefs  ist  der  Fall  mit  den  rotiren- 
den Rädern  immer  einer  der  einfachsten  und  auffallend- 
sten, und  so  dürfte  es  nicht  ganz  überflüssig  seyn,  wenig- 
stens den  Apparat  kennen  zu  lernen,  welchen  Hr.  Faraday 
erdacht  hat,  um  diese  interessanten  Erscheinungen,  welche 
sich  so  häufig  bei  Betrachtung  tou  Räderwerken  darbie- 
ten,  leicht  und  ohne  Kosten  hervorzurufen. 

Ein  etwas  dickes  Brettcheo  steht  senkrecht  auf  ei- 
nem Fufs,  und  ist,  wie  Fig.  8.  Taf.  YI.  zeigt,  so  aus- 
geschnitten, dafs  es  drei  Ständer  bildet,  welche  mittelst 
kleiner,  aus  Kupferblech  geschnittener  Pfannen,  von  der 
Form  wie  Fig.  9,  die  Stahlaxen  der  beiden  verticalen 
Stirnräder  tragen.  Jede  dieser,  in  einer  Linie  liegenden 
Axen  trägt  aufser  dem  Rade  ein  Röllchen,  das  sich  mit 
einiger  Reibung  hin  und  her  schieben  läfst^  Mittelst  die- 
ser Rollen  wird  den  beiden  Rädern  durch  die  dazwiacbea 


\Of  dab  diese  iidi  theSweise  decken,  so  erblickt  man 
mi  kniBunliQigas  Trugbild  von  mannigfailtiger  Gestalt 

Was  die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  betrifft,  so 
•t  die  TOB  Hrn.  Farad ay  gegebene  durchaus  einerlei 
nii  der  von  Hrn.  Plateau,  welche  man  ausführlich  in 
1er  genannten  Abhandlung,  S.  321,  aus  einander  gesetzt 
Sndet*).  Es  mag  hier  nur  noch  erwähnt  werden,  dafs 
man  diese  Erscheinungen  auch  mit  einem  Rade  und  sei- 

* )  Beiden  Physikern  sufolge  entstehen  die  Trugbilder,  welche  beim 
•cfanellen  Rotiren  zweier  Linien  sichtbar  w^erden,   dadurch,  dafs 
das   Auge    von    deren   scheinbaren   Durchschittspunkten   nur   den 
£indruck'der  vorderen  Linie  enopfangt,  von  allen  übrigen  Punk- 
ten aber  den  Eindruck  beider  Linien.     Sind  demnach  die  Linien 
weifs  nnd  bewegen  sie  sich  vor  einem  dunkelen  Hintergnmd,  so 
erscheinen  jene  Durchschnittspunkte  dunkeler  als  die  ganze  übrige 
Flache,  welche  von  beiden  Linien  beschrieben  wird;  und  behal- 
ten die  scheinbaren  Durchschnittspunkte  der  hinter  einander  vireg- 
gehenden  Linie   in  Bezug  auf  das  Auge  immer  eine  unverSnder- 
liehe  Lage,  so  erblickt  dieses  ein  feststehendes  Bild.     Um  diesen 
Vorgang  auf  experimentellem  Wege  zu  erweisen,   scheint  es  mir 
am    nnterrichtesten   zu    seyn,   statt   der    Räder   blofs  zwei  weifse 
Stabe,  jeden  mit  einem  seiner  Enden  in  eine  besondere  Axe  ge- 
steckt, vor  einander  nnd  einem  schwarzen  Hintergrund  rotiren  zu 
lassen,  da  man  hiedurch  diese  Klasse  von  Erscheinungen  in  ihrer 
einfachsten  Gestalt  erblickt.     Bei   gleicher  und   entgegengesetzter 
Rotation    dieser    Stäbe    wird    das   zw^eimalige   Decken  derselben 
bei  jedem  ihrer  Umläufe  einen  augenscheinlichen  Beweis  von  der 
Ursache  der  Verdoppelung  der  Speichen  in  dem  von  Rädern  her- 
irorgebrachten   Bilde   geben;   auch   würde    man   den  Einflufs    der 
ursprünglichen   Stellung   der   Räder   auf  die  Erscheinungen  deut- 
lich nachweisen  können. 

Eine  ähnliche  und  eben  so  auffallende  jGesichlstänschung 
lafst  sich  übrigens  auch  mit  Schrauben  hervorbringen.  Versetzt 
man  nämlich  eine  Schraube  in  schnelle  Rotation,  so  glaubt  man 
die  Schraubengänge  längs  der  Axe  fortwandern  zu  sehen,  vor^ 
oder  rückwärts,  je  nachdem  die  Rotation  gleiche  oder  entgegen- 
gesetzte Richtung  mit  dem  Gewinde  hat.  Diese  Erscheinung  ist 
-  wohl  alltäglich,  und  wird  namentlich  auf  Theatern  zur  täuschenden 
Nachahmung  von  Springbrunnen  benutzt;  es  ist  mir  indefs  nicht 
bekannt,  dafs  sie  in  einem  physikalischen  Lehrbuche  behandelt 
worden  sey.  P. 
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Die  Radebewegang  dieser  Thierchen  ist  so  anffat-i 
"lteid>  dals  BlSoner  von  vieler  Uebong  in  mikroskopischen 

^  Beobachtungen  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  glauben, 

es  sejen  wirklich  Bäder,  die  sich  beständig  in  einer  Rieh- 

tODg  drehen.    IndeCs  ist  die  Erscheinung  einigen  der  vor- 

*bio  beschriebenen  so  ähnlich ,  dafs  ich,  sagt  Hr.  Fara- 

-"'day,  den  Rädern  ohne  allen  Zweifel  die  Wirklichkeit 
absprechen  und  sie  nur  für  Trugbilder  {Specira)  halten 
mafi^  hervorgebracht  von  Theilen,  die  entweder  zu  klein 
sind  oder  sich  zu  schnell  bewegen,  um  erkannt  werden 
VBL  können.  Es  läfst  sich  nämlich  eine  Anordnung  den« 
len,  welche  mit  der  thierischen  Organisation  vollkommen 
verträglich  und  doch  zur  Hervorbringung  aller  beobach- 
teten Erscheinungen  geeignet  ist.  Es  sey  z.  B.  der  Kopf 
des  Thieres  mit  Fäserchen  besetzt,  die,  mit  Muskelkraft 
begabt,  sich  nach  allen  Seiten  ausstrecken,  und  so  eine 
Art  von  Rad  bilden  können.  Wenn  sich  nun  diese  Fä- 
serchen in  tangentialer  Richtung  schnell  vorwärts  und 
langsam  wieder  zurück  bewegen,  so  ist  klar,  dafs  in  der 
Flüssigkeit  Strömungen  entstehen  werden,  die  geeignet 
sind,  Nahrung  in  den  Mund  des  Thieres  zu  bringen ;  und 

.  eben  so  einleuchtend  ist,  dafs  diese  Fäserchen  bei  ihrer 
raschen  Bewegung  weniger  sichtbar  sejn  werden,  als  bei 
der  langsamen  rückwärts.  Es  wird  daher  an  dieser  Stelle 
ein  Zwischenraum  zwischen  den  Fäserchen  entstehen,  wel- 
c:ber,  vermöge  deren  successiven  Bewegung  rund  um  das 
Rad  zu  laufen  scheinen  würde.  Die  Fäserchen  könnten 
auch,  statt  sich  einzeln  zu  bewegen,  in  Gruppen  vereint 
diese  Wirkung  hervorbringen.  Das  Resultat  wäre  gleich. 
Um  sich  diefs  zu  verdeutlichen,  denke  man  sich  eine 
kreisrunde  Bürste  mit  langen  Haaren,,  wie  in  Fig.  11., 
und  unter  dieser  einen  Riog  mit  Drähten  besetzt,  wie 
man  sie  in  der  Figur  im  Durchschnitt  sieht.  Wenn  man 
diesen  Ring  dreht,  so  werden  die  Drähte  die  Haare  ein 
wenig  vorwärts  biegen,  und^  wienn  sie  von  ihnen  abglei- 
,    ten,  rasch  in  ihre  frühere  Lage  zurückschnellen  lassen. 
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\Of  dab  dies«  sich  theilweise  decken ,  so  erblickt  man 
an  knnnmlioigas  Trugbild  von  mannigfoiüger  Gestalt 

Was  die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  betrifft,  so 
st  die  TOD  Hrn.  Faraday  gegebene  durchaus  einerlei 
nit  der  von  Hrn.  Plateau,  welche  man  ausführlich  in 
1er  genannten  Abhandlung,  S.  321,  aus  einander  gesetzt 
Smdet*).  Es  mag  hier  nur  noch  erwähnt  werden,  dafs 
man  diese  Erscheinungen  auch  mit  einem  Rade  und  sei- 

*)  Beiden  Physiicern  cafolge  entstehen  die  Trugbilder,  welche  beim 
schnellen  Rotiren  zweier  Linien  sichtbar  werden,   dadurch,  dafs 
das   Auge   von    deren   scheinbaren   Durchschittspunkten   nur   den 
£indruck*der  vorderen  Linie  empfangt,  von  allen  übrigen  Punk- 
ten aber  den  Eindruck  beider  Linien.     Sind  demnach  die  Linien 
weifs  und  bewegen  sie  sich  vor  einem  dunkelen  Hintergrund,  so 
erscheinen  jene  Durchschnittspunkte  dunkeler  als  die  ganze  übrige 
Flache,  welche  von  beiden  Linien  beschrieben  wird;  und  behal- 
ten die  scheinbaren  Durchschnittspunkte  der  hinter  einander  weg- 
gehenden Linie   in  Bezug  auf  das  Auge  immer  eine  unverSnder- 
liche  Lage,  so  erblickt  dieses  ein  feststehendes  Bild.     Um  diesen 
Vorgang  auf  experimentellem  Wege  zu  erweisen,   scheint  es  mir 
am   Unterrichtesten    zu    seyn,   statt   der    Rader   blofs  zwei  weifse 
Stabe,  jeden  mit  einem  seiner  Enden  in  eine  besondere  Axe  ge- 
steckt, vor  einander  und  einem  schwarzen  Hintergrund  rotiren  zu 
lassen,  da  man  hiedurch  diese  Klasse  von  Erscheinungen  in  ihrer 
einfachsten  Gestalt  erblickt.     Bei   gleicher  und   entgegengesetzter 
Rotation    dieser    Stäbe    wird    das   zweimalige   Decken  derselben 
bei  jedem  ihrer  Umlaufe  einen  augenscheinlichen  Beweis  von  der 
Ursache  der  Verdoppelung  der  Speichen  in  dem  von  Radern  her- 
irorgebrachten   Bilde   geben;   auch   würde   man    den  Einflufs    der 
ursprünglichen  Stellung   der   Rader   auf  die  Erscheinungen  deut- 
lich nachweisen  können. 

Eine  ähnliche  und  eben  so  auflallende  jGesichlstäuschung 
lafst  sich  übrigens  auch  mit  Schrauben  hervorbringen.  Versetzt 
man  nämlich  eine  Schraube  in  schnelle  Rotation,  so  glaubt  man 
die  Schraubengänge  längs  der  Axe  fortwandern  zu  sehen,  vor^ 
oder  rückwärts,  je  nachdem  die  Rotation  gleiche  oder  entgegen- 
gesetzte Richtnng  mit  dem  Gewinde  hat.  Diese  Erscheinung  ist 
-  "Wohl  alltäglich,  und  wird  namentlich  auf  Theatern  zur  täuschenden 
INachahmung  von  Springbrunnen  benutzt;  es  ist  mir  indefs  nicht 
bekannt,  dafs  sie  in  einem  physikalischen  Lehrbache  behandelt 
worden  $tj,  P, 
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Der  Verfasser  nahm  nun  einen  Spiegel  von  Grufs- 
Btahl  von  gleichen  Dimensionen  mit  den  oben  angewand- 
ten.   Die  Resultate  waren: 

Neigung.  Directes  Licht       Reflcctirtes  Licht. 

10«  100  60,52 

30  100  58,69 

50  100  54,96 

und  14  Tage  später  bei  einem  zweiten  Versuche: 

Neigung.  Directes  Licht«       AeQectirtc«  Licht. 

57,18 
55,64 
55,49 
53,29 
54,65. 

Aus  der  Gesammtheit  dieser  Versuche  schliefst  der 
Verfasser: 

1)  Dafs  das  Rcflcxionsvermögen  frisch  polirter  Spie- 
gel ziemlich  rasch  mit  der  Zeit  abnehme,  da  die  reflectirte 
Lichtmenge  bei  Wiederholung  der  Versuche  immer  klei- 
ner wurde. 

2)  Dafs  das  Reflexionsvermögen  zweier  Metalte  oder 
Metallgemische  sich  nicht,  der  allgemeinen  Annahme  ge- 
mUfs,  wie  deren  Dichtigkeiten  verhalte,  sondern  dafs  die 
rcQectirten  Lichtmengen  im  gleichen  Verhältnifs  stehen^ 
wie  die  speciiischen  Wärjuen  dieser  Massen ,  genonmien 
bei  Gleichheit  der  Volumen. 

3)  Endlich,  dafs  die  Menge  des  reflectirten  Lichts 
mit  der,  vom  Perpendikel  gerechneten,  Neigung  der  Strah- 
len nicht  zu-,  sondern  abnehme,  ganz  der  bisher  angenom- 
menen Lehre  zuwider. 


10" 

100 

20 

100 

30 

100 

50 

100 

60 

100 

Zusatz.    Es  wSre  gewib  zu  voreilig  ohne  Wieder- 
holung  dieser  Versuche  über  deren  Werth  absprechen 
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teo  unternimmt.  Aus  den  angeführten  Gründen  scheint 
mir  anch  eine  andere  sehr  aasführliche  Reihe  von  Mes- 
sungen über  das  Beflexionsvermögen  des  Krön-,  Tafel- 
und  Fiintglases,  die  Hr.  Potter  im  7.  Hefte  der  BriBni^ 
ster'schen  Zeitschrift  bekannt  gemacht  hat;  keine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  verdienen,  da  bei  ihnen^  wie  bei 
den  vorliegenden,  nur  gemeines  Licht  angewandt  wurde. 

P. 


IX.     Neuer  optischer  Versuch   vom  Proß  ^f^y 

in  Cambridge. 

{PhUoioph,  Mag,  and  Annhls,  Vol.  X  p,  141.) 


V  eranlafsl  durch  eine  Betrachtung  der  Fresnel'schen 
Formeln  für  die  Intensität  der  reflectirten  Lichtwellen,'  hat 
Hr.  Prof.  Ajry  kürzlich  den  New tou'schen  Versuch  mit 
den  farbigen  <Ringen  auf  eine  •  belehrende  Weise  abg^ 
ändert. 

Wenn  man  eine  Glaslinse  auf  eine  ebene  Glasplatte 
legt,  so  sieht  man,  wie  bekannt,  eine  Reihe  von  Ringen, 
deren  Mittelpunkt  auffallend  schwarz  ist.  Es  ist  gleich- 
gültig, ob  man  dabei  gemeines-oder^polarisirtes  Licht  an- 
wendet; nur  verschwinden  bei  letzterem  die  Ringe,  so- 
bald die  Polarisatioosebede  senkrecht  auf' der  Reflexion^- 
ebene  steht,  und  die  Strahlen  unter  dem  Winkel  des 
Polarisationsmaximum  einfallen;  so  wie  man  aber  den  Eid- 
fallswinkel gröfser  oder  kleiner  mdcht,  erscheinen  auch 
die  Ringe  mit  ihrem  Ischwarzen  Mittelpunkt  wieder. 

Legt  man  jedoch  die  Glaslinsiß  auf  eine  MetallfÄche^ 
und  läfst  man  Licht  darauf  fallen,  das  senkrecht  gegen 
die  Einfallsebene  polarisirt  ist,  so  zeigt  sich  Folgendes. 
So  lange  der  Einfallswinkel  klein  ist,  erscheint  der  Mit- 
telpunkt der  Ringe  schwarz;  ist  er  dem  Winkel  .des  Po- 
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tangen  aDticipiit,  and  cBeCs.  zeigt,  wie  richtig  sich  nach 
FrefineTs  Theorie  diese  Vorgänge,  die  nach  jeder  an- 
dern Theorie  unerklärUch  sind,  beartheilen  lassen.  Bei 
dem  gemeinen  Polarisationsapparat  fällt  geradlinig  polari- 
sirtes  Licht  ein,  nnd  das  Licht,  welches  von  dem  zwi- 
schen gestellten  Kiystall  aasfährt,  wird  durch  die  analy- 
sirende  Platte  in  zwei  Bündel  von  geradlinig  polarisirtem 
Lichte  zerlegt,  von  denen  nur  der  eine  zum  Auge  ge- 
langt Fällt  dagegen  circular  oder  elliptisch  polarisirtes 
Licht  anf  den  Krjstall,  so  bilden  sich,  wie  bekannt, 
Ringe;  es  ist  indefs  noch  nicht  als  ein  allgemeines  Theo- 
rem anerkannt,  daCs  Ringe  sichtbar  werden,  wenn  die 
analysirende  Platte  so  eingerichtet  ist,  dafs  es  das  von 
dem  Krystall  ausfahrende  Licht  in  irgend  ztvei  Arten  pon 
Licht  zerlegt,  von  denen  die  eine  vernichtet,  und  die 
andere  zum  Auge  durchgelassen  wird.  Nun  kann  mittebt 
Fresnel's  Rhomboeder,  oder,  unvollkommen,  durch  ein 
Glimmerblättchen  die  analysirende  Platte  so  eingerichtet 
werden,  dafs  sie  das  ausfahrende  Licht  in  zwei  circular 
pölarisirte  Strahlen  zerlegt,  von  denen  einer  zum  Auge 
hindurchgelassen,  der  andere  aber  vernichtet  wird.  In 
der  Annahme,  dafs  das  Licht  auf  diese  Weise  analysirt 
werde,  und  dafs  das  einfallende  Licht  circular  polarisirt 
sej,  giebt  die  Theorie  das  Resultat:  dafs  die  Farbe  nur 
von  dem  Gewinn  oder  Verlust  des  aufserordentlichen 
Strahls  über  den  ordentlichen  abhänge.  Es  treten  keine 
Kreuze  {brushes)  auf,  und  die  Erscheinungen  ändern 
sich  nicht,  wenn  der  Kiystall  um  den  einfallenden  Strahl 
gedreht  wird.  Die  Schlüsse  finden  ihre  völlige  Bestäti- 
gung durch  die  Versuche  mit  ein-  und  zweiaxigen  Kry- 
stallen  und  mit  schnell  abgeglühtem  Glase.  Kalkspath 
z«  B.  zeigt  Ringe  ohne  Kreuze  (brushes) ;  Salpeter  u.  s.  w. 
zeigt  die  Lemniscaten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ohne 
irgend  eine  Unterbrechung. 
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statt  Auch  die  IntcusitSit  der  Bilder  ist  nach  der  Natur 
der  Farbe,  welche  die  Platte  im  natürlichen  Zustande 
zeigt,  verschieden;  bald  ist  das  gewöhnliche,  bald  das 
ungewöhnliche  am  gcrärbleslen.  Die  Farben,  welche  dem 
ersten  Ringe  Newton's  entsprechen,  gehen  fast  gänzlich 
in  das  gewöhnliche  Bild;  die,  welche  dem  vierten  jener 
Ringe  entsprechen,  erscheinen  dagegen  im  ungewöhnlichen 
Bilde. 

Die  Farben  der  Newton'schen  Ringe  ändern  sich 
bekanntlich  mit  der  Neigung  der  einfallenden  Strahlen, 
und  wenn  man  diese  Neigung  verringert,  nimmt  jeder  Ring, 
während  er  zugleich  breiter  wird,  die  Farbe  des  folgen- 
den an.  Unter  kleinen  Neigungen  (vom  Perpendikel  ge- 
rechnet) findet  bei  diesen  Ringen  fast  dasselbe  statt,  bei 
gröfseren  Neigungen  befolgen  aber  die  Farben  eine  an- 
dere Ordnung.  Die  Farben  ändern  demnach  ihren  Ton 
auf  eine  zweifache  Weise  ab,  einmal  in  Folge  der  Schiefe 
der  auffallenden  Strahlen,  und  dann  durch  die  Polarisa- 
tion von  Seiten  des  metallischen  Grundes. 

Ueberzieht  man  die  Ringe  mit  einer  Schicht  von  Al- 
kohol, Wasser,  Oel  oder  Firnifs,  und  beobachtet  sie 
dann  durch  ein  Kalkspath,  so  findet  jene  Farbenzer- 
legung nicht  mehr  statt;  beide  Bilder  erscheinen  mit  glei- 
cher Farbe. 

Dieselben  Erscheinungen  zeigen  übrigens  auch  Me- 
'  talle,  die  durch  irgend  ein  anderes  Mittel  als  durch  die 
Yolta'sche  Säule  mit  einem  dünnen  Ueberzug  versehen 
sind.  Betrachtet  man  z.  B.  blau  angelaufene  Uhrfedern 
durch  einen  Kalkspath,  so  erscheint  das  ungewöhnliche 
Bild  weit  dunkeler  und  reiner  Blau  als  das  gewöhnliche. 
Die  rosenrothen  Flächen,  welche  der  Eisenglanz  "uwei^ 
weilen  besitzt,  geben  das  gewöhnliche  Bild  roth,  und  das 
UDgewOhaliche  grün.  Auch  InsectenÜügel  zeigen  ähnliche 
Erscheinungen.  Die  Flügel  von  Chjlocopa  violacca  (Fab.) 
sind  violett,  durch  einen  Kalkspath  gesehen,  ist  das  ge- 
ivOhnliche  Bild  violettrolh,  das  ungewöhuUeVvQ  d!ox^k«\^Vs\« 
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einheimiscbf  wie  die  Geschichte  vom  giftigen  Blicke  maii'» 
eher  Menscheiiy  vom  Drachen  und  iron  dem  sonst  so  ern- 
sten, jetzt  so  lächerlichen  Hexen,  Zaubern  und  x\ussau- 
gen  der  Seele.  Linne,  der  gelehrte  Reformator  der  Na- 
turgeschichte, nahm,  wahrscheinlich  nur,  um  die  Aufmerk-* 
samkeit  darauf  zu  lenken,  diese  fabelhaften  Thierchen, 
welche  die  Pestblattern  am  bothnischen  Meerbusen  ver- 
ursachen sollten,  zuerst  in  die  Naturgeschichte  auf,  gab 
ihnen  die  wurmförmige  Gestalt  und  gelbliche  Farbe  der 
nordischen  Sage,  und  nannte  sie  mit  dem  naturhistori- 
schen Namen,  offenbar  halb  ernsthaft,  halb  scherzhaft, 
die.  höllische  Furie  {Furia  infernalis).  Schon  vorher 
aber  hatte  man,  zur  Zeit  der  Pest  von  Marseille  1721, 
die  Pestansteckung  kleinen,  Infusorien  ähnlichen,  bald  ge- 
flügelten, bald  milbenartig  kriechenden,  jedoch  unsicht- 
baren Thieren  zugeschrieben,  und  in  jener  Zeit  erschie- 
nen viele,  jetzt  jeden  Gebildeten  nur  zum  Lachen  rei- 
zende Schriften  in  französischer  Sprache,  deren  eine  1726 
gedruckte  anonyme^  um  die  Sache  auf  die  Spitze  zu  füh- 
ren, sogar  alle  Krankheiten  von  dergleichen  Thierchen 
herleitet,  und  diese  mit  den  Namen:  Vers  assoupissans, 
cours  de  Qenstristes,  barbougwßcais  ^  cloulßansy  erectifs, 
ßstuhures  lacrymaux\  fleurisle$  blancs!  bezeichnet.  Die 
Sage  von  der  Linne'schen  wurmähnlichen  Furie  ist  noch 
jetzt  in  Finnland,  wo  die  blaue  Brandblatter  häufiger 
vorkommt,  unterm  Volke,  und  in  Sibirien  traf  ich,  als 
ich  im  Jahre  1829  an  Hrn.  Baron  von  Humboldt 's 
Reise  daselbst  Theil  nahm,  eine '  ähnliche  Yolkssage,  wel« 
che  die  dort  herrschende  sibirische  Pestbeule  veranlassen 
sollte,  bei  der  man  aber  fliegende  gröfsere  Insekten  als 
Veranlassung  angab,  ohne  sie  jedoch  genau  bezeichnen 
zu  können  und  ohne  sie  je  gefangen  zu  haben.  In  ei- 
nem  Zeitungsaufsatze  vom  Ural  war  auch  neulich  wieder 
Ton  solchen,  direct  die  sibirische  Pestbeule  bedingenden 
fliegenden  Insecten  die  Rede,  von  denen  ich,,  obwohl  wir 
zar  Pestzeit  durch  viele  von  der  Pest  befallene  Orte  zu 

.Annald.Physik.Bd.98.St.4.  J.1^3l.St.8.  ^^ 
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zeit  unter  dem  Mikroskop^  womit,  ich  ODxSblige  Beobacln 
taugen  gemacht  habe,  nie  dergleichen  Thierchen  gesehen, 
und  habe  namentlich  auf  ansteckende  HaataosschUge  vor 
meiner  afrikanischen  Reise  auch  im  Berliner  Charite-Kran« 
kenhause  grofse  Aufmerksamkeit  mit  dem  Mikroskop  ver- 
wendet, ohne  je  dergleichen  zu  sehen.  Dagegen  habe  ich 
durch  angestrengte  mikroskopische  Untersuchungen  die  ein- 
flufsreiche  Entdeckung  gemacht,  dafs  Infusionsthierchen 
von  4-  bi^  tttW  Linien  Gröfse  noch  eine  den  gröfseren 
Thieren  ganz  ähnliche  Organisation  besitzen,  und  habe 
bei  ihnen  Fortpflanzung  durch  Eier  und  iuuere  Organe 
nachweisen  können,  die  weniger  als  -s^my  einer  Linie 
oder  TsVviTTr  eines  Zolles  im  Durchmesser  haben.  Diese 
kleinsten  Wasaerthierchen  leben  aber  so  zahlreich  bei- 
sammen, daCs,  wo  sie  begünstigt  sind,  ein  Wassertropfen 
viele  Millionen  mthält»  und*  man  nicht  daneben  wegse« 
ben  kann. « 

»Wie  klein  und  einzeln  müfsten  also  die  Pest*  oder 
Cholera- Thierchen,  oder  Cours  de  v^ntristen  sejn,  wenn 
aie  bei  so  scharfen  Instrumenten  und  Beobachtungen  nicht 
zu  entdecken  w&ren?  Diese  Meinung  gehört  bis  jetzt  un^ 
ter  die  Volkssagen  und  Hypothesen,  mit  Drachen  und 
Kobold  in  eine  Bubrik,  und  ist  wenigstens  durch  keine 
Erfahrung  ein«  glaubwürdigen  Naturforschers  bestätigt« 

» Zwei  hierüber  in  der  Academie  der  Wissenschaften 
zu  Bierlin  gehaltene  Vorlesungen  sind  unter  dem  Titel: 
»Organisation,  Systematik  und  geographische  Verbreitung 
der  lafttsionsthierohen,  1830,«  im  Buchhandel.« 

Wir  hoffen  künftig  noch  etwas  Ausführlicheres  über 
diese  nicht  bh^s  in  zoolo^scher  Rücksicht  t^ichtigen  Ent- 
deckung^^  mittheilen  zu  können,  und  bemerken  nur  noch, 
dafs,  nach  den  Beobachtungen  desselben  Naturforsch^a, 
die  sogenannte  Priestleysche  MtUerie^  da  wo  sie  nicht 
entweder  durch  wirkliche  Thiere  sehr  verschiedener  Fona 
oder  durch  Algen  gebildet,  wird,  und  besonders  wp  sie 
häutig  erschdttt,  das  Resultat  Aec  Verwe&\u\%  uX^*  ^ssA  \ftr 
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Cyanqaecksilber       68,49 
Bromkalium  31,51 

entsprecfaend  i»  (Berzelias'schen)  *)  Formel: 

2HgC«N*+KBr^, 
woza  fQr  den  krystallisirtea  Zustand  noch  4  At  Wasser 
hinzukommen. 

Cyanguecksilber '  Bromnatrium  erhält  man  auf  ähn- 
liche Weise  wie  das  vorhergehende  Salz.  Es  krjstalli- 
sirt  in  langen,  blättrigen,  silberweiCsen  Nadeln,  die  an 
feuchter  Luft  unveränderlich  sind,  an  trockner  aber,  nach 
einigen  Tagen,  zum  Theil  den  Glanz  und  das  Krjstall- 
wasser  verlieren.  Es  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und  Al- 
kohol, und  wird  von  den  Säuren  und  von  den  Salzen 
der  Pflanzenbasen  zersetzt  Die  Zusammensetzung  dieses 
Salzes  ist: 

Cyanquecksilber       66,52        2  At 
Bromnatrium  26,45        1  At 

Wasser  7,03        3  At 

gemäb  der  Formel:  2HgC''N'^+NaBr''+30H^ 

Cyanquecksilber*  Brombaryt  erhält  Qian,  wenn  man 
die  Bestandtheile  in  dem  Verhältnifs  319,14  :  183,51  mit 
einander  mischt,  als  dünne,  quadratische,  sehr  glänzende 
Blättchen,  die  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind,  11,80 
Procent  Krjstallwasser  enthalten ,  und  von  Salzen  .der 
Pflanzenbasen  geföllt  werden. 

500  TL  des  wasserfeien  Salzes  gaben,  mit  Sehwe- 
felwasserstoff  behandelt,  290  Schwefelquecksilber,  und 
darauf,  mit  schwefelsaurem  Natron  gefällt,  143  schwefel- 
sauren Baryt  Es  besteht  also  im  wasserhaltigen  Zn« 
Stande  aus: 

Cyanquecksilber       55,98        2  At 
Brombarium  31,19        1  At 

Wasser  11,83        6  At 

gemäfa  der  Formel:  2HgC''N^+BaBr^+60H^ 

*)  Das   von    Gaillot  angewandte  Atomengewicht  de«  Cyanqueck- 
Silbers  ist  dopjpelt  so  grofs  ab  das  von  Bett«li^&^  4^  Vawk 
angenommen  wnrds.  P» 


623 


Xni.     VFirkung  des  Speichels  auf  Stärke; 

von  E.  F.  Leuchs. 


Jl  iedemann  und  Gmelin  fanden  in  dem  Mageninhalt 
einer  mit  Stärkmehl  zu  Tode  gefütterten  Gans  aufser 
Stärkmebl  auch  Zucker.  Da  der  Speichel  diem  Magen- 
saft sehr  ahnlich  ist,  so  veranlafste  diefs  mich  zu  einem 
Versuche.  Wurde  zu  gekochter  Stärke  Speichel  gesetzt 
und  die  Mischung  einige  Zeit  erwärmt,  so  wurde  sie  bald 
dOnnflüssig  und  merklich  sfifs.  Auf  ungekochte  Stärke 
schien  der  Speichel  nur  in  dem  MaaCse  zu  Wirken,  als 
sie  beim  Erwärmen  sich  mit  Wasser  (zu  Amidin)  yer- 
band,  pnd  diefs  erklärt  wohl  auch,  warum  alle  mehligen 
Mahrungsmittel  durch  Kochen  oder  Backen  leichter  ver- 
daulich werden. 

Eiweifs,  Leim  und  der  aus  einem  hart  gekochten 
£i^  mit  Wasser  ausgezogene  Theit  .(Speichelstoff)  ver- 
ändern Stärke  nicht;  auch  wird  durch  Speichel  arabisches 
Gummi  nicht  sfifs,  und  Milchzucker  erleidet  ebenfalls  keine 
Veränderung. 

Die  Indianer  in  einigen  Theilen  Südamerika^s  pfle- 
gen den  Mais,  aus  denen  sie  eine  Art  Bier  {cHicha)  be- 
leiten,  vorher  zu  kauen,  wodurch  er  besser  werden  soll, 
¥as  sich  aus  Obigem  leicht  erklärt.  Im  alten  Griechen- 
knd  kauten  oft  die  Ammen  die  Nahrung  für  die  Kinder, 
an  sie  verdaulicher  zu  machen;  man  wird  den  Speichel 
uad  Magensaft  getödteter  Thiere  bei  leidender  Verdauung 
nit  grofsem  Erfolg  anwenden  können. 
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